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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Invasion aus der Tiefe

Unerklärliche Erdbeben erschüttern den Nordwesten Amerikas. Seltsame Gestalten schweben am Himmel und spielen eine unheimliche Melodie. Ein machthungriges Volk, das in der Erde lebt, bedroht die Menschen an der Oberfläche. Doc Savage und seine Freunde dringen in die Tiefe vor und stoßen auf ein unvorstellbares Reich –  und auf einen Gegner, der ihnen alles abverlangt. 
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1. 

 

Die Erde bebte. Hohe Bäume bogen sich im jäh aufbrausenden Wind, trockene Äste brachen wie Streichhölzer. Vom Leuchtturm lösten sich Mauersteine und stürzten einige hundert Fuß tief in die aufgewühlte See.

Der Turm stand dicht an einem Steilufer und schickte in regelmäßigen Abständen weiße und rote Lichtkegel in die neblige Nacht. Hinter dem Leuchtturm dehnte sich ein Fichtenwäldchen, durch das eine Schneise geschlagen war. Die Schneise war von trüben Lampen schwach erhellt und endete am Turm.

Der Mann, der die Schneise entlangtaumelte, war groß und ungewöhnlich kräftig und trug einen enganliegenden Anzug aus einem silbrigen Material. Auch sein Gesicht glänzte silbrig, als wäre es geschminkt. Der Mann vermochte sich kaum auf den Beinen zu halten, sein Körper war wie vor Schmerz gekrümmt. Er schleppte sich bis zu einer Nische am Wegrand, in der eine eiserne Bank stand, und ließ sich darauffallen.

Scheinbar abwesend drehte er an einigen Knöpfen seiner zweireihigen Jacke. Er redete leise vor sich hin, dann betätigte er andere Knöpfe. Er sprach Englisch, und auch die zweite Stimme, die plötzlich zu hören war, benutzte diese Sprache.

»Drei Zoro-Männer sind ausgestiegen«, sagte die Stimme. »Andro, Namos und Lamo. Vorsicht! Schreib eine Nachricht auf!«

»Ja, Lanta«, sagte der Mann auf der Bank. »Verstanden.«

Der Boden unter seinen Füßen vibrierte, ein Getöse wie unterirdischer Donner klang auf, im gleichen Augenblick erklang eine befremdliche, mißtönende Melodie wie von einer verstimmten Flöte. Die Melodie wurde allmählich lauter und übertönte das Grollen des Erdbebens.

Der Mann zog hastig eine Rolle aus golden schimmerndem Material unter der Jacke hervor, riß ein Stück ab und nahm einen Metallstift aus seiner Brusttasche. Er beugte sich vor und kritzelte mit dem Stift etwas auf den Fetzen, den er von der Rolle abgerissen hatte; die Rolle fiel zwischen die braunen Fichtennadeln zu seinen Füßen.

Am Rand der Nische erschienen schattenhafte Gestalten, die absonderliche Melodie wurde unerträglich schrill. Der Mann, auf der Bank wand sich qualvoll; er ließ den Schreibstift fallen. Einer der Bäume am Weg brach plötzlich von oben bis unten auseinander, eine Hälfte krachte herunter und legte sich quer über die Schneise.

Der Mann preßte beide Hände gegen die Ohren, wie um die entsetzliche Melodie nicht mehr hören zu müssen. Er kippte von der Bank und blieb zuckend auf der Erde liegen. Er knäulte den Fetzen goldschimmerndes Material zusammen, den er beschrieben hatte, und schob ihn in den Mund.

»Lanta«, keuchte er, »alles erledigt ...«

Als hätten ihn die wenigen Worte seine letzte Kraft gekostet, erstarrte er, zuckte noch einmal konvulsivisch und erschlaffte. Die mißtönende Melodie verstummte, die schattenhaften Gestalten verschwanden zwischen den Bäumen.

 

Das geheimnisvolle Erdbeben hatte als Schwerpunkt den Stanley Park an der Georgia Bay am Stadtrand von Vancouver und wurde von den Seismographen der Universität von British Columbia aufgezeichnet. Der erste Wissenschaftler, der den Seismographen erreichte, stellte fest, daß es präzise viereinhalb Sekunden nach zwei Uhr morgens begonnen hatte. Wenig später erfuhr man, daß ein zweites Erdbeben fast gleichzeitig stattgefunden hatte, und zwar lag hier das Zentrum weiter nördlich unter den sogenannten Barrier Mountains. Dieses Labyrinth aus Bergen und Canyons reichte von North Vancouver bis zur Georgia Bay.

Das Erdbeben schüttelte die Schornsteine von den Häusern, blockierte die Küstenstraße mit Felsbrocken, zertrümmerte Fensterscheiben und trieb die Bewohner der Sommerhäuser in die Boote.

Ein zweiter Seismograph an der Washington-Universität in Seattle fand zum allgemeinen Befremden der Fachwelt heraus, daß beide Erdbeben ungewöhnlich begrenzt waren. Tatsächlich war die Wirkung nur in der unmittelbaren Umgebung zu spüren, und Spekulationen wurden laut, daß es sich in Wirklichkeit um unterirdische Sprengungen gehandelt haben könnte.

Der große, knochige Mann, der mit zwei Begleitern am Wasserbassin oberhalb des Zoos im Stanley Park stand, brauchte keine Spekulationen anzustellen. Er hatte einen eigenen Seismographen bei sich, und während die Erde erzitterte, und kurz bevor mißtönende Flötenmusik einen Menschen unterhalb des Leuchtturms in den Tod beförderte, beobachtete der knochige Mann fasziniert sein Gerät.

»Diese Naturerscheinung ist wirklich auf eine ungewöhnliche Weise vorbereitet worden«, sagte er gestelzt, »überdies befinden wir uns in einer erheblichen Entfernung von der Stelle, von der die Erschütterungen ausgehen.«

»Das hätte ich auch ohne solche Maschine gewußt«, bemerkte einer seiner Begleiter mit hoher Kinderstimme, die in groteskem Mißverhältnis zu seinem gedrungenen, gorillahaften Körper stand. »Und wodurch werden die Erschütterungen verursacht?«

Der erste Sprecher hieß William Harper Littlejohn, wurde von seinen Freunden schlicht Johnny genannt und war ein angesehener Archäologe und Geologe. Der zweite Mann war Oberstleutnant der Reserve Andrew Blodgett Mayfair und trug den Spitznamen Monk. Nicht nur seine Gestalt, auch sein Schädel erinnerte an einen Gorilla, und niemand, der ihn nicht näher kannte, hätte hinter der niedrigen Stirn das Gehirn eines der bedeutendsten Chemiker der Vereinigten Staaten vermutet.

Die beiden Männer ließen die Nadel des Seismographen nicht aus den Augen, während ein dritter Mann mit einer kleinen Stablampe leuchtete. Er war ungewöhnlich groß und breitschultrig und in mehr als einer Hinsicht eine beachtliche Erscheinung. Seine Haut war vom langen Aufenthalt in den Tropen bronzefarben getönt, die Haare lagen eng am Kopf wie ein schimmernder Helm und waren nur wenig dunkler als das Gesicht, und seine Muskeln waren überentwickelt wie die eines Schwerathleten. Am auffälligsten waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde.

Er wartete nicht, bis Johnny die Frage Monks beantwortet hatte; offensichtlich war er davon überzeugt, daß Johnny die Antwort nicht wußte.

»Die Demonstration ist anscheinend gelungen«, stellte er sachlich fest. Seine Stimme verriet eine nur mühsam gebändigte Kraft. »Die Urheber der Demonstration müßten nun eigentlich bald auftauchen. Das angebliche Erdbeben ist um Punkt zwei erfolgt, und mehr Pünktlichkeit kann man kaum verlangen.«

Als wären seine Worte ein Signal gewesen, erklang plötzlich mißtönende Flötenmusik.

»He!« sagte Monk alarmiert. »Habt ihr das gehört?!« Johnny hatte nichts gehört. Er blickte sich beunruhigt um. Der Mann mit der bronzefarbenen Haut und den goldenen Augen schaltete die Stablampe aus und lauschte. Monk ging ein Stück auf den Weg zu, der zum Leuchtturm führte, und kehrte wieder um.

»Da ist nichts«, knurrte er und wandte sich an den Bronzemann. »Doc, was hältst du davon? Es ist doch nicht möglich, daß bei einem Erdbeben ein holder Knabe mit seiner Freundin in diesem unwirtlichen Wald sitzt und ihr mit mehr gutem Willen als Begabung etwas vorpfeifen will!«

Der Bronzemann, den Monk als Doc angeredet hatte, reagierte nicht. Anscheinend war er in Gedanken versunken; daß die Erde unter seinen Füßen zitterte und rumorte, schien er kaum zur Kenntnis zu nehmen. Endlich gab er sich einen Ruck. Er wirbelte herum und lief zu dem Weg, den Monk bereits oberflächlich geprüft hatte.

»Die Frau hat nicht gelogen«, rief er über die Schulter. »Wir werden den Fall untersuchen ...«

 

Johnny und Monk wußten, daß der Bronzemann auf eine geheimnisvolle Nachricht anspielte, die ihn und seine fünf Freunde nach British Columbia gerufen hatte. Der Brief war erstaunlich schwer, obwohl er in einem normalen Umschlag steckte, und an ›Clark Savage jr., New York City‹, adressiert gewesen. Die Post hatte den Adressaten gefunden, weil es in New York kaum jemanden gab, der den berühmten Abenteurer nicht kannte. Er lebte in einem der eindrucksvollsten Hochhäuser Manhattans im sechsundachtzigsten Stockwerk, und außer ihm kam als Empfänger einer so seltsamen Sendung niemand in Betracht.

Der Brief war eingeschrieben in Seattle aufgegeben worden, und statt Papier hatte der Absender ein Material benutzt, das sich bei näherer Untersuchung als dünngewalztes Gold erwies. Als Schreibgerät hatte offenbar ein silberner Stift gedient, der die Worte in das Gold stanzte.

Die Schrift erinnerte an die eines Kindes, das sich bemüht, die Buchstaben zu zirkeln, aber Doc erriet, daß der Brief von einer Frau stammte; an einigen Einzelheiten glaubte er das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu erkennen. Der Text war knapp und bestürzend zugleich. Er lautete:

 

Clark Savage, jr. – Sie sind bedroht Achten Sie auf die Aleuten. Kommen Sie am 16. um 2 Uhr morgens zum Stanley Park, Vancouver, B. C., zum Wasserreservoir über dem Zoo. Wahrscheinlich wird ein leichtes Erdbeben meinen Boten ankündigen. Dort werden Sie mehr erfahren.

 

Die Unterschrift fehlte, und wäre das Material weniger ungewöhnlich gewesen, hätte Doc die Nachricht vielleicht als dummen Scherz abgetan. Aber so war seine Neugier geweckt. Die Nachricht war einen Tag vorher eingetroffen, und Doc und seine fünf Freunde waren am Abend desselben Tages mit zwei Privatflugzeugen am sogenannten Burrard Inlet, den Hafen von Vancouver, angekommen. Eine Maschine war sofort nordwärts weitergeflogen.

Jetzt hasteten Doc, Monk und Johnny den Weg zwischen den Fichten entlang. Doc befand sich an der Spitze und versuchte die ungefähre Richtung einzuhalten, aus der die seltsame Musik gekommen war. Trotz der schlechten Beleuchtung sahen sie bald in einiger Entfernung die Nische mit der eisernen Bank. Die Musik wurde lauter und schriller, Doc hielt sich die Ohren zu. Aber die mißtönenden Tonfolgen wurden dadurch kaum erträglicher.

»Hört sich ja an wie ein Hornissenschwarm«, sagte Johnny verdrossen. »Ich spüre beinahe die Stiche!«

»Das sind keine Hornissen!« widersprach Monk energisch. »Das sind Moskitos, und wahrscheinlich sind sie ausgehungert. Wenn wir sie nicht erschlagen, fressen sie uns bei lebendigem Leib!«

Er fuchtelte mit seinen langen Affenarmen durch die Luft und fluchte aus vollem Herzen. Doc blieb stehen und wartete, bis seine Begleiter aufgeschlossen hatten.

»Haltet euch die Ohren zu«, empfahl er. »Die Töne sind wahrscheinlich gefährlich, obwohl ich nicht begreife, woher ...«

Ein Poltern im Innern der Erde schnitt ihm das Wort ab, der Boden unter seinen Füßen schwankte so heftig, daß er sich an einem Baum festhalten mußte. Johnny war blaß geworden und preßte mit beiden Händen sein kostbares Gerät an die Brust. Monk verlor das Gleichgewicht und fiel hin. Schimpfend rappelte er sich wieder hoch.

Doc bog um den Baum und stand vor der eisernen Bank, im gleichen Augenblick verebbte die Musik. Johnny und Monk tappten hinter Doc her und blieben ebenfalls stehen. Sie nahmen die Hände wieder von den Ohren.

»Da schläft ein Kerl«, stellte Monk überflüssiger weise fest und starrte auf den Mann im silbrigen Anzug. »Die Erde spielt verrückt, die Bäume wackeln, die größten Äste kommen herunter, und der Mensch kriegt nichts davon mit. Beneidenswert!«

Doc Savage schritt lautlos weiter und ließ wieder die Stablampe auf flammen. Er hob den Kopf des Mannes an und betrachtete dessen Augen.

»Er wird nie wieder etwas mitkriegen, wie du dich ausdrückst«, sagte er leise. »Der Mann ist tot.«

»Vielleicht hat man ihn erwürgt«, sagte Johnny sinnlos. »Er ist geschminkt ...«

Der Mund des Toten stand offen, die Augen waren ein wenig aus den Höhlen gequollen, aber Doc begriff, daß der Mann nicht erstickt war. Am Hals waren keinerlei Spuren zu sehen, auch war das Gesicht nicht verfärbt. Doc bemerkte, daß der Mann gar nicht geschminkt war. Seine Haut war von Natur aus silbrig und so glatt, als hätte er keine Poren.

Johnny stellte den Seismographen auf die Bank, um notfalls die Hände frei zu haben. Monk kam ebenfalls näher.

»Habt ihr das gesehen ...?« fragte er rhetorisch. »Er selber hat die schauerliche Musik gespielt!«

Der Tote trug einen metallisch glänzenden Gürtel, in dem ein schmales, röhrenartiges Instrument steckte; Monk zog es heraus. Doc betrachtete ihn nicht. Er hatte den kleinen Knäuel Blattgold im Mund der Leiche entdeckt und steckte ihn wortlos ein. Johnny nahm Monk das seltsame Instrument aus der Hand.

»Eine ganz ungewöhnliche Legierung ...«, meinte er nachdenklich. »Sie wiegt nur etwa den fünften Teil von Aluminium und hat eine glänzende Oberfläche wie Glas. Sie ist aber härter als Glas. Ich hab so etwas noch nie gesehen.«

»Ich schon!« behauptete Monk. »Solche Flöten findet man auf jedem Bild, auf dem der Marsch des siegreichen George Washington über den Delaware River verherrlicht wird!«

»Vielleicht bist du ein brauchbarer Chemiker«, nörgelte Johnny, »ich kann das nicht beurteilen, sondern bin auf die Auskunft der Fachleute angewiesen. Aber von Geschichte hast du keine Ahnung!«

Monk ärgerte sich. Er riß Johnny das Instrument aus den Fingern.

»Man kann nicht von allem was verstehen«, sagte er grimmig. »Jedenfalls halte ich jede Wette, daß dieser Knabe der geheimnisvolle Flötenspieler war. Wahrscheinlich ist er ein Schauspieler, damit wäre zugleich der seltsame Anzug erklärt. Aber ich kann auch Flöte spielen, ich hab’s schon als Kind gekonnt. Ich werd’s dir beweisen.«

Er setzte das Instrument an die Lippen und atmete tief ein. Doc nahm es ihm blitzschnell ab.

»Du irrst«, sagte er ernst. »Der Mann hat nicht die Flöte gespielt, die wir gehört haben; es handelt sich auch nicht um eine Flöte. Dieses Instrument ist eine Waffe, und die Melodie war eine Melodie des Todes.«

 

 



2.

 

Johnny und Monk starrten Doc Savage betroffen an. Doc untersuchte nun ebenfalls das Metall. Daß die Legierung zumindest ungewöhnlich war, hatte er schon vor Johnny festgestellt, aber nichts sagen wollen, um seine Gefährten nicht zu beunruhigen.

»Vermutlich ist die Legierung wirklich noch nie auf der Erde verwendet worden«, meinte er sachlich, »auch wenn die Grundbestandteile nicht selten sind. Der Anzug des Toten ist aus einem nicht weniger häufigen Material, aber daraus ’werden meistens keine Stoffe gewebt. Er besteht aus Metallfäden, die dünn sind wie feine Seide.«

»Ich will verdammt sein!« sagte Monk fassungslos. »Eine neue Art von kugelsicheren Westen?«

»Vielleicht«, sagte Doc.

Während Monk und Johnny sich um die Flöte kümmerten, hatte Doc den Toten gründlicher untersucht und herausgefunden, daß dieser unter dem glänzenden Anzug eine Reihe Gegenstände trug, die so konstruiert waren, daß sie sich an den Körper schmiegten, ohne im geringsten aufzutragen. Eines dieser Gebilde, soviel hatte Doc bereits festgestellt, war ein Funkgerät; die übrigen mußten notgedrungen warten, bis er mehr Zeit für eine gründliche Inspektion hatte. Einstweilen wußte er nur, daß einige an die Spiralfedern eines Uhrwerks erinnerten.

Johnny erholte sich von seiner Überraschung. Er fand Docs Schlußfolgerungen zumindest voreilig.

»Ich will nicht bestreiten, daß du vielleicht recht hast«, sagte er vorsichtig. »Du hast meistens recht. Aber woher weißt du, daß der Tote nicht auf der Flöte gespielt hat? Meiner Ansicht nach kann er durchaus diese befremdliche Musik von sich gegeben haben, Monks Überlegungen entbehren nicht einer gewissen Logik.«

Er kramte seine Brille aus der Tasche und stülpte sie auf, um den Anzug des Verstorbenen näher zu betrachten. Eines der Brillengläser war dick und unförmig wie eine Lupe und war tatsächlich ein Vergrößerungsglas. Johnny war im Krieg auf einem Auge erblindet und hatte sich die Lupe, die er in seinem Beruf häufig benötigte, der Bequemlichkeit halber in das Brillenglas einbauen lassen.

Doc schüttelte den Kopf.

»Der Mann hat uns gesucht«, sagte er. »Er ist zu schnell gestorben, um noch auf dem Instrument zu spielen, und er hätte es auch nicht wieder in den Gürtel stecken können. Überdies sind am Mundstück keine Spuren zu erkennen. Die Flöte ist vor einiger Zeit poliert und seitdem nicht mehr benutzt worden.«

Für Johnny war das Thema schon wieder erledigt; mit Docs Erläuterungen gab er sich zufrieden. Er besichtigte die Montur des Toten.

»Das ist ja wirklich Metall«, sagte er, »und ebenfalls eine Legierung. Der Mann hat Blut am Hals, es scheint aus seinen Ohren geflossen zu sein ...«

»Richtig«, sagte Doc geduldig. »Ich habe es bereits bemerkt. Interessanter sind aber die Knöpfe an der Jacke, sie haben nämlich scheinbar keine Funktion; die Jacke wird lediglich durch den Gürtel zusammengehalten. Wollen mal sehen, was es damit auf sich hat ...«

Monk hatte unterwegs eine der kleinen Maschinenpistolen gezogen, die Doc selbst entwickelt hatte, und hielt sie noch in der Hand. Doc drehte an einem der Jackenknöpfe, und Monks Pistole wirbelte durch die Luft.

»Verdammt!« schimpfte Monk. »Die Leiche hat mir die Kanone abgenommen!«

Lampe und Waffe prallten gegen den Gürtel des Toten und blieben hängen. Monk versuchte die MPi wieder in seinen Besitz zu bringen, und zerrte dabei die Leiche fast von der Bank.

Doc berührte abermals den Knopf und fing geschickt die Lampe auf, bevor sie zu Boden fiel, Monk wurde vom eigenen Schwung nach rückwärts geschleudert und verlor das Gleichgewicht. Nur mühsam hielt er sich aufrecht. Sein Unterkiefer sackte herab, plötzlich hatte er noch mehr Ähnlichkeit mit einem Menschenaffen als sonst.

»Ein Magnet.« Johnny war beeindruckt. »Aber was für einer! Ich habe nie gehört, daß es Magnete von solcher Kraft gibt, die von der Elektrizität unabhängig sind ...« Monk steckte seine Pistole ein und trottete neugierig wieder näher. Er packte den Toten an der Schulter, um ebenfalls das erstaunliche Material zu untersuchen. Doc betätigte einen zweiten Knopf, und Monk sprang zurück und starrte verblüfft auf seine Hand. Er hatte den Toten kaum angetippt, und plötzlich saß die Leiche nicht mehr auf der Bank! Sie schwebte in der Luft wie ein Kinderluftballon, der Kopf kippte kraftlos in den Nacken. Doc drehte schnell den Knopf zurück, und der Tote plumpste wieder herunter.

»Ein Verfahren, um die Schwerkraft aufzuheben«, sagte Johnny verständnislos, »aber im allgemeinen braucht man dazu eine Menge Apparate und besondere Klammern, ich begreife nicht ...«

Er hatte keine Gelegenheit mehr, zu erklären, was er nicht begriff, denn in diesem Augenblick blitzte zwischen den Bäumen ein Licht auf und tauchte die drei Männer in gleißende Helligkeit. Drei schattenhafte Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit. Eine Gestalt trug einen Scheinwerfer, der allerdings nicht zu erkennen war – sein ganzer Oberkörper schien das Lichtbündel auszustrahlen; die beiden anderen hatten schlanke Metallflöten bei sich, wie Doc und seine Begleiter sie bei der Leiche gefunden hatten.

Doc richtete den Kegel seiner Taschenlampe auf die Gesichter der Fremden. Sie waren so glatt und silbrig wie das Gesicht des Toten.

 

Der Mann mit dem Licht wandte sich an Doc Savage. Seine Stimme klang metallisch wie die des Bronzemannes und verriet ebenfalls eine ungeheure, nur mühsam gezügelte Kraft.

»Clark Savage«, sagte der Mann mit dem Licht, »wir wollen Sie mitnehmen. Wenn Sie tun, was wir verlangen, wird Ihnen nichts geschehen; wenn Sie Widerstand leisten, hören Sie das Lied des Todes.«

Doc sah, daß die Ohren der Männer mit dicken gelben Wachspfropfen verstopft waren. Die Männer waren von normaler Größe und trugen modische Regenmäntel, die sie nicht zugeknöpft hatten; darunter waren silbrige Anzüge zu erkennen. Die Männer besaßen dunkle Augen, als wären ihre Pupillen unnatürlich vergrößert.

»Wofür haltet ihr euch eigentlich?« fragte Monk patzig. »Doc, soll ich sie mir mal vornehmen und ihre Blechflöten in die Einzelteile zerlegen?«

»Nein«, sagte Doc ruhig. »Ich glaube, wir sollten uns fügen.«

Er faßte in die Tasche und warf den kleinen Knäuel, den er dem Toten abgenommen hatte, blitzschnell unter die Bank. Die drei Männer in den Regenmänteln bemerkten nichts; sie waren von Docs Stablampe geblendet.

»Ich füge mich nicht gern«, erklärte Monk. »Wir sind drei gegen drei, und ich habe gegen eine hübsche Prügelei absolut nichts einzuwenden.«

Doc sagte etwas im Dialekt der Mayas, den er und seine Gefährten stets benutzten, wenn sie einander Informationen zuspielen wollten, die nicht für Außenstehende bestimmt waren. Sie wußten, daß nur wenige Menschen den Dialekt verstanden.

Der Fremde mit dem Licht wurde mißtrauisch. Er trat noch einen Schritt vor und runzelte die Stirn, gleichzeitig faßte Doc abermals in die Tasche; ein kleiner gläserner Gegenstand fiel zu Boden und zerschellte.

»Wollen Sie uns reinlegen?« fragte der Mann mit dem Licht. »Ich habe Sie gewarnt!«

Seine beiden Begleiter setzten die merkwürdigen Flöten an, doch diesmal erklang keine mißtönende Musik. Die Augen eines Flötenbläsers wurden plötzlich glasig, er ging in die Knie, sein Kopf sank herab. Der Mann mit dem Licht sagte einige Worte in einer Sprache, die Doc und seinen Männern völlig unbekannt war. Die Sprache war kehlig und klang ein wenig krächzend, und Doc konnte sich nicht erinnern, je etwas Vergleichbares vernommen zu haben, obwohl er Jahre damit zugebracht hatte, auch bei den entlegensten Völkern Sprachstudien zu betreiben.

Er hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Im Moment waren er und seine beiden Freunde damit beschäftigt, den Atem anzuhalten und die drei seltsamen Gestalten zu beobachten. Der Glaskörper, der auf dem Boden zerschellt war, enthielt ein Gasgemisch, das nur eine Minute wirkte, in dieser Zeit aber alles, was atmete, in einen einstündigen Schlummer versetzte. Doc trug für Notfälle stets einige Kapseln bei sich. Sie waren leicht zerbrechlich und daher auch für ihn selber nicht ungefährlich, aber er wußte, wie er sich vor dem Gift schützen konnte.

Der zweite Flötenspieler brach nun ebenfalls in die Knie. Der Mann mit dem Licht, anscheinend der Anführer, erfaßte die Lage und schnellte wie ein Raubtier zurück zu seinen Begleitern. Er war widerstandsfähiger als die beiden anderen, aber auch er hielt sich schon nicht mehr sicher auf den Beinen. Mit sichtbarer Anstrengung griff er nach rechts und links und drehte zwei Knöpfe an den Jacken seiner Männer, dann faßte er nach seiner eigenen Jacke und betätigte auch dort eine Kontrolle. Das gleißende Licht erlosch.

Die zwei Männer waren noch nicht ganz ohnmächtig. Mit letzter Kraft rissen sie sich vom Boden hoch und wurden vom Wind erfaßt, der über die Georgia Bay fegte und mit Ende des Erdbebens stärker geworden war.

Fassungslos starrten Monk und Johnny den geisterhaft durch die Luft schwebenden Gestalten nach. Monk zerrte seine Pistole heraus. Sie war mit Betäubungsmunition geladen, weil Doc und seine Männer auch das Leben ihres Gegners grundsätzlich schonten, wenn es irgend ging. Sie verwendeten scharfe Munition nur dann, wenn es nicht zu vermeiden war. Im allgemeinen genügte es, die Widersacher kampfunfähig zu schießen.

»Ich weiß nicht, wie sie das anstellen«, knurrte Monk, »aber so was können sie mit mir nicht machen. Ich schieße die Vögel herunter!«

Doc hielt Monks Handgelenk fest.

»Nein«, sagte er, »mit Kugeln ist hier nichts zu machen. Wir werden den Männern später folgen.«

Monk musterte ihn kritisch.

»Folgen?« fragte er begriffsstutzig. »Wir können ihnen nicht folgen, und wenn, würde ich es nicht tun. Wer weiß, wohin der Wind die Figuren weht ...«

Widerwillig schob er die Pistole in die Tasche. Doc holte die drei schwebenden Gestalten wieder in den Lichtkegel seiner Stablampe. Offensichtlich waren die Männer inzwischen ohnmächtig geworden. Einer trieb gegen eine mächtige Fichte, blieb sekundenlang hängen und wurde vom Wind dann weitergetragen. Die steife Brise wehte die Männer auf die sogenannten Narrows zu, einem gefährlichen Flaschenhals, der beinahe hundert Meilen lang und tief in die Berge hineinragt und den Hafen Vancouvers mit der Georgia Bay verbindet. Das Wasser in den Narrows ist notorisch unruhig, so daß diese Straße schon für manches Schiff zum Friedhof geworden war. Doc ahnte, daß den drei Männern eine unangenehme Überraschung bevorstand, wenn durch irgendeinen Zufall die Schwerkraft unvermittelt wieder einsetzte und sie nach unten gezogen wurden.

Er suchte den Boden ab und fand den kleinen Knäuel, den er vorhin verstohlen weggeworfen hatte. Johnny und Monk waren verblüfft. Sie hatten weder gesehen, wie Doc den Knäuel an sich genommen, noch daß er ihn dann aus der Tasche manipuliert hatte. Doc ließ sich nicht zu einer Erklärung herbei. Es gehörte zu seinen manchmal ein wenig störenden Eigenschaften, auf Erläuterungen zu verzichten, wenn seine jeweilige Umgebung durch eigenes Nachdenken zu den richtigen Schlußfolgerungen gelangen konnte.

Behutsam faltete er den Knäuel auseinander und stellte fest, daß er ebenfalls aus Blattgold bestand, nicht anders als der Brief, den er in seiner Wohnung in New York erhalten hatte.

 

Kommen Sie zu den Docks der Canadian Pacific am Ende der Georgia Street in Vancouver, stand da in einer silbrigen feinen Schrift. Heute um fünf Uhr früh. Ich werde verfolgt, trotzdem führe ich Lantas Anweisungen aus. Lanta hat eine wichtige Nachricht für Sie. Sagen Sie Lanta, ich habe die Melodie des Todes gehört. Achten Sie auf die Aleuten.

 

Im Gegensatz zu dem ersten Brief trug die Botschaft eine Unterschrift. Der Mann hieß Turlos.

»Er ahnte, daß man ihn ermorden wollte«, überlegte Doc. »Welcher Mensch hält sich an einen Befehl, obwohl er weiß, daß er ihn das Leben kosten wird ...«

»Vielleicht hatte er keine andere Wahl«, gab Johnny zu bedenken. »Vielleicht hätte man ihn auch ermordet, wenn er den Befehl nicht ausgeführt hätte.«

»Ein wahrer Held!« Monk schüttelte verdrossen den Kopf. »Ich habe eine Abneigung gegen Helden. Sie sind unmenschlich!«

»Außerdem sind sie immer ein bißchen verdächtig.« Doc studierte noch einmal das Schriftstück. »Vielleicht ist das alles eine Falle, und die Nachricht stammt gar nicht von dem Toten. Sie könnte auch von den Mördern kommen, die uns zu den Docks locken wollen, für den Fall, daß der Anschlag der beiden Flötenspieler und des Scheinwerfermannes mißlang. Tatsächlich ist er mißlungen, aber wir werden der Fährte nachgehen, und zwar bevor die Polizei sich einmischt und uns stört.«

»Ich wundere mich über das Material«, bekannte Johnny. »Warum schreiben diese Leute auf Gold? Wollen sie uns damit ihre Hochachtung bekunden, oder haben sie noch nichts von der Erfindung des Papiers gehört?«

»Jeder Mensch hat von der Erfindung des Papiers gehört«, behauptete Monk. »Außerdem ist Papier entschieden leichter zu bekommen als Blattgold, zum Beispiel in jedem Schreibwarenladen – und es ist auch nicht so schwer.«

»Wir werden das Rätsel jetzt nicht lösen«, meinte Doc. »Jedenfalls haben wir es mit Menschen aus einer Kultur zu tun, die der unseren weit überlegen ist; der starke Magnet und die Aufhebung der Schwerkraft weisen darauf hin. Für das Blattgold muß es eine natürliche Erklärung geben, und ich bin davon überzeugt, daß wir sie früher oder später finden.«

»Früher oder später«, nörgelte Monk. »Ein weites Feld!«

Doc antwortete nicht. Er trat wieder zu dem Toten auf der Bank, rückte ihn zurecht und suchte etwas in den Taschen der Lederweste, die er unter dem Anzug trug. Die Weste bestand nahezu nur aus Taschen, die wasserdicht und mit kleinen Hilfsmitteln vollgestopft waren, die Doc für seine Arbeit häufig benötigte. Solche Dinge hatten ihn nicht nur berühmt gemacht, sondern ihm auch mehr als einmal das Leben gerettet.

Er förderte einen kleinen Metallzylinder zutage. An dem Zylinder war eine kurze Lunte festgemacht. Doc steckte sie mit einem Streichholz an und warf den Zylinder unter die Bank. Die Röhre explodierte mit einem zischenden Geräusch, ein bläulicher Nebel stieg auf und breitete sich über die Leiche und über die Bank aus. Der Rest des künstlichen Nebels wurde vom Wind auseinandergefegt. Der Zylinder löste sich auf, die Flamme erlosch; danach war an der Leiche keinerlei Veränderung wahrzunehmen.

»Schade, daß wir die drei Entflogenen nicht auch so behandeln konnten«, sagte Johnny. »Wir hätten uns dadurch bestimmt viel Arbeit erspart.«

Wieder erzitterte die Erde, aber nicht so heftig wie vorher, und Johnny hastete zu seinem Seismographen. Gespannt beobachtete er, wie die Nadel über den Papierstreifen glitt. Nach einer Minute erstarrte sie, das Beben war zu Ende. Johnny überlegte angestrengt.

»Das Gerät ist zu schwach«, verkündete er schließlich. »Mit größeren Apparaten kann man natürlich genauere Messungen vornehmen, aber ich vermute, daß das Zentrum diesmal weit im Norden gelegen hat, möglicherweise im Beringmeer.«

»Könnte es auch bei den Aleuten gewesen sein?« wollte Doc wissen.

»Durchaus«, sagte Johnny.

Doc nickte und besah sich nachdenklich den Toten. »Am liebsten möchte ich die Dinge, die er unter dem Anzug trägt, gründlich untersuchen«, sagte er, »aber wahrscheinlich ist dazu auch später noch Zeit. Einstweilen werden wir ihn zu dieser Lanta schicken – vorausgesetzt, Lanta ist wirklich eine Frau und hat uns den Brief nach New York geschrieben.«

Er betätigte den Knopf an der Montur der Leiche, durch den die Schwerkraft aufgehoben wurde, und übergab den Toten dem Wind, der ihn hinter den Mördern her zu den Narrows trug.

 

 



3.

 

Gegen Morgen war der Nebel noch dichter geworden. Der Flugverkehr kam zum Erliegen, und die Schiffe bewegten sich nur mit größter Vorsicht im Hafen und in der langgezogenen Bucht. Doc Savage nahm auf diese Verhältnisse keine Rücksicht; er konnte sich nicht leisten, Rücksicht zu nehmen, weil die Ereignisse auch keine Rücksicht nahmen. Wenn Mörder wegen des schlechten Wetters nicht zu Hause bleiben, können auch diejenigen nicht rasten, die Jagd auf die Mörder machen.

Das Amphibienflugzeug, mit dem Doc und seine beiden Begleiter nach Vancouver gekommen waren, schwamm im Windschatten einer kleinen, flachen Insel auf dem Wasser, und diesem bevorzugten Platz hatte er es zu verdanken, daß bisher weder die Polizei noch die Zeitungen von seiner Anwesenheit erfahren hatten. So konnte Doc einstweilen vermeiden, über den Grund seiner Anwesenheit und über seine Pläne Rechenschaft zu geben. Er wußte, daß es ihm auf die Dauer nicht erspart bleiben würde, aber wenigstens hatte er Zeit gewonnen.

Doc übernahm den Steuerknüppel, Johnny saß neben ihm. Monk trieb sich hinten in der Maschine herum und spähte aus dem Fenster. Das Flugzeug brummte um die Insel herum ins freie Wasser.

»Mir ist nicht klar, wie wir in dieser Milchsuppe bei den Docks der Canadian Pacific landen sollen«, nörgelte Johnny. »Wir brechen uns die Hälse oder geraten mitten in die Stadt.«

»Vielleicht können wir auf die Verabredung verzichten«, erklärte Doc. »Ich habe den Verdacht, daß wir auch von der Luft aus finden, was wir suchen.«

»Was immer es sei«, sagte Johnny.

»Zum Beispiel die Leiche«, erwiderte Doc. »Wir müssen nur die Windrichtung und die Windstärke richtig berechnen und versuchen, aus dem Nebel herauszukommen.«

Er hob die Maschine ab und zog sie auf dreihundert Meter hoch. Auch hier oben war es noch neblig, aber der Wind ließ nach. Doc schaltete das Horchgerät ein. Jetzt kam der Nebel ihm sogar zustatten, weil die anderen Maschinen notgedrungen auf der Erde blieben. Aber vorläufig hörte er nur das Echo seiner eigenen Motoren, das von den Bergen zurückgeworfen wurde.

Johnny ging auf Funkempfang und lauschte, was der Tower in Vancouver mitzuteilen hatte. Monk kam in die Kanzel und hörte interessiert zu.

»All Pilots use Emergencies«, sagte der Mann im Tower. »Nanaimo Field clear – we have no Ceiling here – Warning – no Ceiling!«

»Und wenn schon«, meinte Monk. »Wir wollen nicht nach Nanaimo. Was sollen wir in Nanaimo – dort gibt’s wahrscheinlich nur Eskimos und bissige Schlittenhunde.«

»Nanaimo«, wiederholte Johnny bedenklich. »Ich habe nie gewußt, daß eine Siedlung dieses Namens existiert. Man lernt nicht aus.«

»Du bist ungebildet«, sagte Monk genußvoll. »Du solltest die Nase ab und zu mal in Bücher stecken.«

Johnny lachte. Tatsächlich verbrachte er den größten Teil seiner Zeit damit, die dicksten und kompliziertesten Bücher zu. wälzen. Wenn einer der beiden ungebildet war, dann Monk; er war ein Fachidiot, der lediglich von Schußwaffen und von Chemie etwas verstand.

Die beiden Motoren der Amphibienmaschine begannen zu stottern, der Kompaß spielte plötzlich verrückt, und die Geräte am Armaturenbrett zeigten die unglaublichsten Werte an.

»Na also«, sagte Johnny. »Wir werden uns die Hälse brechen! Ich hab’s prophezeit, aber auf mich hat ja niemand hören wollen.«

»Anscheinend sind wir in ein Magnetfeld geraten«, sagte Doc und drückte ohne Hast die Maschine tiefer. »Es gibt keine andere Erklärung, aber ich gehe jede Wette ein, daß dieses Magnetfeld neueren Datums ist. Jemand hat etwas gegen uns und möchte, daß wir entweder aufgeben oder einen Berg rammen.«

»Wie unfreundlich«, bemerkte Monk trocken. »Wenn ich diesem Jemand begegne, will ich dafür sorgen, daß meine Faust seine Kinnspitze rammt! Danach wird er mich bis an sein Lebensende in Erinnerung behalten.«

Die Maschine schlingerte, unter Aufbietung seines ganzen Geschicks brachte Doc sie wieder unter Kontrolle. Er hoffte inständig, daß sein Orientierungssinn ihn nicht im Stich ließ und er längs der Narrows und nicht im rechten Winkel zu der Schlucht flog.

Unvermittelt setzten die Instrumente wieder ein, als hätte es die Störung nie gegeben. Entweder hatte die Maschine das mutmaßliche Magnetfeld verlassen, oder es hatte aufgehört zu bestehen. Doc tippte auf die zweite Möglichkeit. Er erriet, daß er es mit Gegnern zu tun hatte, die nicht nur nach Gutdünken die Schwerkraft ausschalten, sondern auch Flugzeuge vom Himmel holen konnten, ohne dabei mehr zu tun als auf einen Knopf zu drücken.

»Wenn jemand Magnetstrahlen mobilisiert, um uns seinen Willen aufzuzwingen«, folgerte Johnny nach einer Weile, »dann bedeutet das nicht nur, daß er beachtliche technische Kenntnisse hat, woran nach den Abenteuern der vergangenen Nacht ohnehin nicht zu zweifeln ist, sondern daß er auch weiß, wir wollen zum Dock der Canadian Pacific. Also war der Hinweis auf dem Goldpapier ein Trick. Wir haben die Person, die angeblich Lanta heißt, nie gesehen. Vielleicht gibt es sie wirklich, aber dann besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß sie nur das Werkzeug einer mächtigen Organisation ist, die uns oder wenigstens dir, Doc, das Handwerk legen möchte.«

Doc schüttelte den Kopf. Er wollte nicht daran glauben, daß der Schreiber oder die Schreiberin des Briefs, den er in New York erhalten hatte, unredliche Absichten verfolgte. Ein solcher Verdacht paßte nicht zu der Handschrift der betreffenden Person und widersprach auch seiner Eitelkeit. Er schätzte es nicht, wenn er einräumen mußte, sich getäuscht zu haben.

Der Nebel wurde dünner, und Doc fand sich wieder zurecht. Er war tatsächlich entlang der Narrows geflogen. Nun schaltete er eine ultraviolette Lampe an, die im Bug des Amphibienflugzeugs eingebaut war, und begann zu kreisen. Er entdeckte eine anscheinend windstille Bucht dicht über dem Wasserspiegel und hielt darauf zu. Johnny spähte nach vorn.

»Jetzt werden wir bald wissen, ob wir uns mit den drei Gewichtslosen geirrt haben«, meinte Monk. »Der Wind bläst alles in diese Bucht und läßt nichts mehr heraus, und zumindest der Tote müßte noch vorhanden sein.«

»Stimmt«, sagte Johnny. »Da ist er!«

Aus der milchigen Masse schälte sich ein Körper, der aussah wie ein fliegendes grünes Gespenst. Doc hatte die Leiche mit einer Substanz übersprüht, die bei ultraviolettem Licht phosphoreszierte; die Substanz hatte einige Ähnlichkeit mit Vaseline, und Doc Savage benutzte sie im allgemeinen in zwei Formen: Einmal als Kreide, mit der er seinen Gefährten Nachrichten hinterlassen konnten, die ohne ultraviolettes Licht unsichtbar waren, zum anderen als Flüssigkeit, wie er sie am Abend angewendet hatte.

Die Leiche schwebte auf dem Rücken, mit ausgebreiteten Armen. Die Todesstarre hatte eingesetzt, und der Anblick war in der Tat erschreckend.

»Okay«, meinte Monk, »wir haben ihn. Und was fangen wir jetzt mit ihm an?«

Doc lächelte.

»Die Frage ist nicht unberechtigt«, sagte er. »Offenbar haben wir keine Möglichkeit, den Mann aus der Luft hereinzuholen, wir werden uns also damit begnügen müssen, ihn zu beobachten. Ich vermute, daß es Leute gibt, die ein Interesse daran haben, die Leiche zu bergen. Es wäre doch ein wenig auffallend, wenn hier ein Toter herumsegelte, den jeder sehen kann, sobald der Nebel sich ganz auflöst.«

Er ließ die Maschine weiter Schleifen ziehen und bemühte sich, das grüne Gespenst nicht aus dem Blickfeld zu verlieren. Nach einiger Zeit drehte der Wind auf Südwest, die Sonne brach durch, und der Nebel verschwand. Nur einige Fetzen hingen noch über dem Wasser. Zum erstenmal hatten Doc und seine Gefährten ungehinderte Sicht nach unten.

Zwischen den weißlichen Schwaden bahnten sich Frachter und Fähren ihren Weg aus dem Hafen oder zum anderen Ufer. Der Seegang war gering, trotzdem schienen die Schiffe kaum voranzukommen.

»Da stimmt etwas nicht«, verkündete Johnny. »Sämtliche Fahrzeuge benehmen sich, als hätten sie Maschinenschaden!«

»Ja!« mischte sich Monk ein. »Sie stecken im Wasser wie in Schlamm. Vielleicht ist die Bucht an dieser Stelle nicht sehr tief, und die Eimer sind wirklich aufgelaufen!«

»Der Boden ist felsig und zwischen hundert und dreihundert Fuß tief«, erläuterte Doc. »Wahrscheinlich haben die Schiffe keinen Motorschaden, aber sonstige Schwierigkeiten mit dem Antrieb.«

Er ahnte, daß die Schiffe in dasselbe Magnetfeld geraten waren wie vorhin das Flugzeug, aber er behielt seine Erkenntnis für sich. Er zog die Maschine wieder hoch, um nicht abermals in Mitleidenschaft gezogen zu werden. Aus dem Horchgerät drang nun ein monotones Summen, das Ähnlichkeit mit den Geräuschen eines Flugzeuges hatte, aber nach wie vor war die Amphibienmaschine allein über den Narrows.

Doc überlegte, dann folgte er einer jähen Eingebung und betätigte einen weiteren Schalter am Armaturenbrett. Der Schalter gehörte zu einem eingebauten Fernsehgerät, das so konstruiert war, daß er jeden beliebigen Sender empfangen konnte; Doc brauchte nur an einer Skala zu drehen.

Die Richtigkeit der Eingebung wurde unverzüglich bestätigt. Auf dem Bildschirm erschien ein schlankes Mädchen mit reizvollem, aber ungewöhnlich ernstem Gesicht. Sie trug eine Art Tunika aus einem glänzenden Material, ihr Gesicht schimmerte silbrig wie die Gesichter des Toten und der drei mutmaßlichen Mörder, und ihre Augen waren so dunkel, als wären die Pupillen unnatürlich weit.

»Eine Weibsperson!« sagte Monk erschüttert. »Ich halte jede Wette, daß so etwas nicht im Funkhaus in Vancouver sitzt! Das Programm muß ich mir merken.«

»Clark Savage«, sagte das Mädchen auf dem Bildschirm, »Sie sind in Gefahr! Hüten Sie sich vor den Zoro-Männern! Ich muß vorsichtig sein, es gibt Spitzel in meiner eigenen Mannschaft. Zoro möchte Sie fangen!«

Das Mädchen starrte eindringlich aus dem Bild, als könne sie die drei Männer im Flugzeug sehen. Sie trat einen Schritt näher, so daß ihr Gesicht das ganze Rechteck ausfüllte, ihre Augen nahmen einen entsetzten Ausdruck an.

»Sie kommen!« rief sie schrill. »Ich bin Lanta von ...«

Getöse wurde laut, einige Männer mit harten, glänzenden Visagen drängten das Mädchen aus dem Bild, Stimmen schrien durcheinander, auf dem Bildschirm wurde es dunkel.

»Oh Gott!« sagte Monk erschrocken. »Unsere Leiche – sie kippt ins Meer!«

 

Vorübergehend hatten die drei Männer das grüne Gespenst vergessen. Monk hatte unabsichtlich in die Richtung geblickt. Der Tote trieb tatsächlich nicht mehr im Wind, sondern segelte langsam und majestätisch abwärts. Gleichzeitig schien die Luft rings um die Maschine zu brodeln, das Flugzeug tanzte wie eine Nußschale bei hohem Wellengang.

»Da sind auch die anderen!« sagte Johnny entgeistert und deutete hinaus. »Sie fallen!«

Tatsächlich waren auch die drei Männer mit den Regenmänteln und den schimmernden Anzügen wieder da, gar nicht weit vom dem Toten entfernt; aber sie lagen nicht auf dem Rücken, sondern schienen durch die Luft zu spazieren. Sie sanken schnell tiefer und verschwanden in einem Nebelstreifen; im gleichen Augenblick hörte das Flugzeug auf zu tanzen. Die Luft war wieder ruhig, Doc gewann Gewalt über die Maschine; sogar der Wind schien vorübergehend abzuflauen.

Sekunden später schoß in den Narrows, ungefähr in der Mitte zwischen den Ufern, ein Geysir hoch, und jetzt tanzten die Fähren und Frachter, die sich zufällig in der Nähe der Fontäne befanden. Das Wasser gischte mehr als hundert Fuß hoch und kam als Sprühregen wieder herunter.

»Ich glaube nicht an Seeschlangen«, stellte Monk sachlich fest, »trotzdem sieht es so aus, als hätte eine Seeschlange die vier Kerle verschlungen.«

»Ich vermute eher ein weiteres Erdbeben«, meinte Johnny. »Man könnte aber auch von einem Seebeben sprechen. Wenn der Boden einmal in Bewegung ist, dauert es immer eine Weile, bis er sich wieder beruhigt.«

Doc flog Schleifen um die Fontäne. Er schwieg. »Jedenfalls haben wir wieder mal ein schönes Beispiel für die Macht der ausgleichenden Gerechtigkeit erlebt«, sagte Johnny nach einer Weile. »Die Mörder sind ihrem Opfer in den Tod gefolgt. In dem aufgewühlten Wasser hat keiner von ihnen eine Chance.«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Doc, »aber die ausgleichende Gerechtigkeit hat sich erst mit beträchtlicher Verspätung gerührt,«

»Da!« sagte Monk aufgeregt. »Die Fischerboote!« Johnny und Doc blickten in die Richtung, in die Monk deutete. Direkt gegenüber dem Stanley Park Point an den Narrows befand sich eine breite Sandbank, die ein Bach, in die Bucht mündend, im Laufe der Jahrhunderte aufgeschichtet hatte. Der Bach hieß Capilano Creek, kam aus dem tiefen Capilano Canyon und war außer im Frühling meistens nahezu ausgetrocknet. In der Nähe der Sandbank dümpelten Fischerboote.

Als die drei Männer hinunterspähten, wurden die Boote wie von einer gigantischen Faust zur Seite geschleudert, einige Boote kenterten, die Fischer retteten sich schwimmend an’s Ufer. Während Johnny noch nach dem Grund für die Katastrophe suchte, brach die Sandbank auseinander, eine Wand des Canyons stürzte ein, Docs Amphibienmaschine wurde von einer Bö durchgerüttelt, und die Uferstraße bäumte sich wie eine riesige graue Schlange auf. Ein Wagen wurde wie von einem

Katapult in die Luft geschnellt, überschlug sich dreimal, landete auf den Rädern und blieb halb zertrümmert stehen.

»Zweifellos ein weiteres Erdbeben«, bemerkte Johnny weise. »Ich fürchte, diese Gegend ist für die menschliche Besiedlung ungeeignet, aber die Erde ist klein, wo sollen die vielen Leute hin ...«
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Doc Savage setzte die Maschine auf dem Wasser auf und bugsierte sie an den flachen Strand. Die Erde vibrierte immer noch, als er und seine Gefährten zur Uferstraße hasteten. Von der Höhe des Canyons polterten Felsen und Geröll.

Eine Frau schrie, sie kroch auf Händen und Füßen aus dem zerstörten Auto; ein Mann war eingeklemmt, anscheinend hatte er sich einen Arm gebrochen, Doc bog das zerbeulte Blech auseinander, zerrte den Mann heraus und stellte die Frau auf die Beine. Im Wagen saß ein weiterer Mann. Er war schwerverletzt. Doc ließ ihn, wo er war. Bevor eine Ambulanz kam, war es sinnlos, dem Mann weitere Schmerzen zuzufügen. Doc war zwar Arzt, hatte aber keine Instrumente bei sich, er konnte dem Verletzten nicht helfen. Der Wagen brannte nicht, und es war nicht sehr wahrscheinlich, daß er noch in Flammen auf gehen würde.

Eine Explosion übertönte das Getöse der fallenden Felsbrocken; sie schallte von den Narrows herüber. Doc wirbelte herum und lief mit seinen Gefährten zurück zum Strand. Ein Schnellboot mit einem Geschütz am Bug hielt auf das Amphibienflugzeug zu; die Explosion stammte offenbar von dem Geschütz.

»Das gilt uns«, meinte Doc. »Man möchte uns höflich und ein bißchen drastisch darauf aufmerksam machen, daß man Auskunft über unsere Anwesenheit in diesem Gewässer verlangt.«

Er hatte nur zum Teil recht. Das Schnellboot gehörte der kanadischen Küstenwache, und die Offiziere hatten nicht nur das Flugzeug beobachtet, das vom Himmel gekommen war, ohne angemeldet zu sein, sondern auch die drei rätselhaften Männer mit den Regenmänteln und die grüne Leiche, die wie an Fallschirmen abwärts schwebten, ohne aber Fallschirmglocken über sich zu haben.

Vom Schnellboot wurde eine winzige Barkasse auf’s Wasser gehievt, die zum Ufer raste. Ein Mann in Offiziersuniform stand darin und starrte Doc und seine Begleiter drohend an. Er sprang elegant an Land und marschierte auf Doc zu, offenbar hatte er in ihm auf Anhieb den Verantwortlichen der kleinen Gruppe erkannt. Er reckte kriegerisch das Kinn vor und kniff die Augen zusammen.

»He, ihr drei!« schnauzte er. »Ihr seid doch Yankees! Was habt ihr hier zu suchen? Ihr bringt das Wasser in Aufruhr, schmeißt unseren Canyon zusammen und füllt den Himmel mit Passanten! Ihr seid verhaftet!«

Doc schwieg. Er begriff, daß der Offizier von seiner eigenen Wichtigkeit beeindruckt war, was gewiß unter normalen Verhältnissen den Umgang mit ihm erschwerte; die Ereignisse der letzten Nacht hatten augenscheinlich das Selbstvertrauen des Offiziers ein wenig erschüttert, und er war entschlossen, sich davon nichts anmerken zu lassen.

Der Offizier besah sich Doc Savage genauer und war nun doch beeindruckt. Er wurde höflicher.

»Ich glaube, Sie sind mir eine Erklärung schuldig«, sagte er. »Auch wenn Sie vielleicht Doc Savage sind, können Sie hier nicht einfach machen, was Sie wollen.«

»Ich bin tatsächlich Doc Savage«, sagte der Bronzemann, »und ich kann Ihnen versichern, daß ich absolut nichts dagegen habe, den zuständigen Behörden jede gewünschte Auskunft zu geben. Aber wir wissen herzlich wenig über das Phänomen, das Sie eben miterlebt haben, möglicherweise wissen Sie sogar mehr als wir.«

»Also tatsächlich Doc Savage!« sagte der Offizier zufrieden. »Ich habe Bilder von Ihnen in den Zeitungen gesehen. Ich dachte mir gleich, daß Sie es sind. Ich tue nur meine Pflicht, Sir, und wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich über Ihre Beobachtungen informieren würden.«

»Meine Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen«, erwiderte Doc diplomatisch. »Ich brauche noch ein bißchen Zeit, dann werde ich gern dem nächsten Polizeibeamten berichten. Aber wenn Sie nichts gesehen haben, kann ich zu Ihrer Aufklärung kaum beitragen.«

»Ich möchte Sie nicht zu Unrecht einer Straftat bezichtigen, Sir.« Dem Offizier war unbehaglich zumute. »Wir hatten den Eindruck, daß Sie vier Männer aus dem Flugzeug geworfen haben. Die Männer sind bestimmt ertrunken – falls sie nicht schon tot waren. Außer Ihrer Maschine war heute morgen kein Flugzeug in der Luft.«

»Nein«, sagte Doc. »Wir haben niemanden abgeworfen. Warum sollten wir? Wahrscheinlich hat der Nebel Ihnen einen Streich gespielt, und Sie haben sich getäuscht.«

Der Offizier salutierte unsicher und zog sich auf seine Barkasse zurück. Einer der Fischer, die dem Wasser entronnen waren, kam fröstelnd näher.

»So etwas habe,ich noch nicht erlebt!« behauptete er im Brustton der Überzeugung. »Das ganze Mittelstück der verdammten Narrows ist plötzlich hochgekommen, der felsige Boden war auf einmal zwischen mir und einem anderen Boot. Aus der Sandbank hat es richtig einen Brocken herausgerissen!«

»Interessant«, meinte Doc. »Haben Sie auch Männer in der Luft gesehen? Der Offizier hat mir nämlich erzählt, das heißt, er ist davon überzeugt, daß vier Leute vom Himmel gekommen sind.«

Der Fischer grinste einfältig.

»Gut, daß Sie es selber sagen, Mister«, erklärte er. »Mir war im Boot ein bißchen kalt, und da habe ich mich über meine Whiskyflasche hergemacht. Ich hatte sie fast leer, und da glaub’ ich, ich bekomme Halluzinationen. Ich hätte schwören können, da wären vier tote Männer durch die Luft gesegelt, aber wenn Sie jetzt nichts gesagt hätten, hätte ich keinen Ton gesagt. Die vier Männer sind in das brodelnde Wasser gefallen, direkt nach dem Erdbeben – wenn es wirklich ein Erdbeben war.«

 

Doc, Monk und Johnny gingen wieder zur Autobahn hinauf. Eine Ambulanz und zwei Beamte von der Landpolizei waren inzwischen eingetroffen. Einer der Polizisten wandte sich an Doc.

»Sie müssen Doc Savage sein, Sir«, sagte er. »Der Inspektor ist benachrichtigt worden, daß Sie hier sind. Er läßt Sie bitten, sofort zu ihm zu kommen.«

Doc vermutete, daß der Offizier vom Schnellboot die Polizei über Funk verständigt hatte. Er schwieg. Er sah nur einen Augenblick zu, wie Sanitäter die drei Menschen aus dem Auto in den Krankenwagen luden, dann stieg er mit seinen Gefährten in das Polizeifahrzeug. Einer der Beamten klemmte sich hinter das Lenkrad, Doc setzte sich zu ihm, der zweite Polizist stieg mit Monk und Johnny in den Fond.

Während der Wagen auf der Uferstraße in Richtung North Vancouver fuhr, war der Polizeifunk eingeschaltet. Meldungen über die Verwüstungen, die das Erdbeben angerichtet hatte, schwirrten durch den Äther, Doc hörte aufmerksam zu. Er wußte, daß sämtliche Polizeiwagen jetzt dieselben Nachrichten empfingen.

Plötzlich pfiff und jaulte es aus dem Gerät; es krachte und knatterte. Der Constable legte die Stirn in Falten und verlangsamte die Fahrt. Aus dem Getöse schälte sich eine helle Frauenstimme.

»Clark Savage – Zoro – Benicia Island – warnen Sie die Schiffe – achten Sie auf die Aleuten – Lanta wird ...«

Dann schrie die Stimme gellend auf, Männerstimmen waren zu hören, das Getöse verstärke sich und verstummte abrupt. Der Fahrer hielt den Wagen an und hantierte an seinem Funkgerät, das aber keinen Ton mehr von sich gab. Auch sämtliche übrigen Empfänger, die den Polizeifunk eingeschaltet hatten, stellten jäh den Betrieb ein und ließen sich auch nicht mehr zum Leben erwecken.

»Anscheinend sind unsere Freunde mit den Flöten doch nicht ertrunken«, vermutete Monk. »Wie schade!«

»Können Sie damit was anfangen?« fragte der Beamte am Lenkrad verwundert und fuhr weiter. »Ich habe kein Wort verstanden!«

»Sie wissen beinahe soviel wie ich«, sagte Doc ruhig. »Es wird mir ein Vergnügen sein, mich mit dem Inspektor zu unterhalten.«

Der Inspektor erwartete den Wagen an der Tür der Polizeistation. Er war klein und bullig und hatte Augen wie Vergißmeinnicht. An seinem Akzent war zu erkennen, daß er aus Schottland eingewandert war.

Er bat Doc und seine Gefährten ins Haus und führte sie in sein Amtszimmer. Dort setzte er sich hinter den Schreibtisch, während seine drei Besucher auf harten Holzstühlen Platz nahmen. Ein Polizist servierte Tee, und der Inspektor holte aus seinem Schreibtisch einen Gegenstand.

»Und nun zur Sache«, sagte er und deutete auf den Gegenstand. »Mr. Savage, kennen Sie das?«

Der Gegenstand sah aus wie ein winziger Sarg mit aufklappbarem Deckel und bestand aus demselben Metall wie die Flöten der vier Männer im Stanley Park.

»Ich habe dieses Ding noch nie gesehen.« Doc nahm dem Inspektor den kleinen Sarg ab, öffnete ihn und machte ihn schnell wieder zu. »Mein Name ist eingraviert, aber ich habe nichts damit zu tun. Woher haben Sie das?«

»Sie, ausgerechnet Sie fragen das?« Der Inspektor war skeptisch. »Sind Sie wirklich ganz sicher, daß Sie diesem Ding noch nie begegnet sind?«

Doc lächelte.

»Das ist Metall ...«, sagte er scheinbar naiv. »Gehe ich fehl in der Annahme, daß Sie das Ding aus dem Hafen gefischt haben?«

»Das geben Sie also zu!« fauchte der Inspektor, obwohl Doc gar nichts zugegeben hatte. »Ich hab gedacht, Sie kennen das Ding nicht!«

»Es war nur eine Vermutung«, sagte Doc ruhig. »Dem Metall ist anzusehen, daß es im Wasser gelegen hat, zugleich ist es so leicht, daß es wahrscheinlich besser schwimmt als Kork.«

Der Inspektor nickte heftig, von seinem Gesicht war abzulesen, daß er überzeugt war, Doc zu einem Bekenntnis verleitet zu haben. Doc betrachtete noch einmal die Inschrift auf dem Deckel. AN CLARK SAVAGE stand da in Buchstaben, die an die Schriftzeichen auf dem Brief erinnerten, den er in New York erhalten hatte. Doc überlegte, ob er der rätselhaften Lanta auch dieses Behältnis verdankte und worum es bei dem Fall, der bisher ausschließlich aus einer Kette von Fragezeichen bestand, eigentlich ging.

Der Inspektor ließ ihm nicht viel Zeit, seinen Gedanken nachzuhängen. Er verbreitete sich in umständlichen Ausführungen über die Berichte, die er erhalten hatte und in denen von Männern die Rede war, die aus dem Himmel in die Bucht gestiegen oder gefallen waren und angeblich mit dem oder den Erdbeben im Zusammenhang standen. Er bezweifelte den Wahrheitsgehalt der Berichte. Er hielt sie für Hirngespinste überreizter Zeugen. Seiner Ansicht nach hatten die sogenannten Augenzeugen bizarre Nebelschwaden mit Menschen verwechselt, und die Erdbeben waren ganz einfach Erdbeben. Da die beschriebenen Männer nicht existierten, konnten sie notgedrungen auch nichts mit den Naturereignissen zu tun haben.

Der Inspektor blickte Doc triumphierend an. Anscheinend fand er seine Analyse außerordentlich logisch. Doc vermied es, ihm seine Zuversicht zu rauben.

»Inspektor«, sagte er, »würden Sie mir einen Gefallen tun, der nicht nur für mich von Vorteil wäre, sondern auch Ihnen bei Ihrer Karriere nützlich sein könnte, sobald es mir gelungen ist, das Rätsel zu klären?«

Der Inspektor stutzte, dann rang er sich blitzschnell zu einer Entscheidung durch. Er hatte absolut nichts dagegen, seine Karriere zu beschleunigen.

»Grundsätzlich wäre wohl nichts einzuwenden«, sagte er förmlich. »Andererseits werden Sie gewiß verstehen, wenn ich noch ein paar Fragen ...«

Doc nickte. Er ließ den Beamten nicht ausreden und wandte sich an Monk und Johnny, denen die Zeit zu lang geworden war und die an der offenen Tür zum Vorzimmer mit den beiden Beamten plauderten. Doc rief sie herein und schloß die Tür.

»Inspektor«, sagte Doc, »wissen Sie, was in dem Behälter ist?«

»Nein!« Der Inspektor hob abwehrend die Hände. »Wir sind diskret. Nachdem wir Ihren Namen auf dem Deckel sahen, haben wir auf Sie gewartet. Wir haben den Kasten nicht mehr angefaßt!«

»Das wäre aber nicht nötig gewesen.« Doc hatte keinen Anlaß, dem Inspektor nicht zu glauben. Er klappte den Kasten noch einmal auf, reichte ihn Johnny und sagte: »Sieh dir das an. Wofür hältst du das?«

Johnny zuckte zusammen. Mit zittrigen Fingern fischte er seine Brille aus der Brusttasche und starrte durch das eingebaute Vergrößerungsglas.

»Das ... das gibt es nicht!« stammelte er. Er schluckte. »Das ist ganz ausgeschlossen!«

In dem Kasten lag ein transparenter Barren, der dreißig Zentimeter lang und etwa vier Zoll hoch und ebenso breit war.

»Doch«, sagte Doc mit einem Anflug von Ironie, »so was gibt’s. Die Frage ist nur, ob dieser Barren aus einer Retorte stammt oder nicht.«

»Nicht aus der Retorte.« Johnny schüttelte den Kopf. »An der Schmalseite ist zu erkennen, daß das Stück abgeschnitten wurde, es ist also ursprünglich noch größer gewesen. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wo man dergleichen finden kann.«

»Ich verstehe kein Wort«, verkündete Monk. »Will mir bitte jemand erklären, was an dem Glasbrocken so bemerkenswert ist?«

»Das ist kein Glas«, sagte Johnny hitzig, »sondern ein Diamant!«

Das Gesicht des Inspektors wurde dunkelrot.

»Was sagen Sie da?!« brüllte er entgeistert. »Ein Diamant?!«

»So ist es.« Doc nickte. »Damit komme ich zu der Gefälligkeit, um die ich Sie gebeten habe. Schließen Sie den Stein in Ihren Tresor und sprechen Sie vorläufig nicht darüber. Ich halte es für möglich, daß jemand eine ungeheuer reiche Diamantenmine entdeckt hat und jetzt plant, den internationalen Markt in Aufruhr zu versetzen. Diese ominöse Sendung an mich könnte der Auftakt dazu sein.«

Der Inspektor war einverstanden. Er versprach, die Presse und seine Vorgesetzten einstweilen nicht zu informieren. Doc vertraute darauf, daß der Inspektor ein Ehrenmann war und nicht mit dem Stein Hals über Kopf einen fernen Kontinent aufsuchte, um den Rest seines Lebens im Wohlstand zu verbringen. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als dem Inspektor zu vertrauen, denn bei dem, was noch vor ihm lag, konnte er den Stein nicht mitnehmen. Es wäre zu gefährlich gewesen.

 

 



5.

 

Doc Savage hatte am Nachmittag ein Motorboot gemietet, das im Fischereihafen am Ufer lag; nach Einbruch der Dunkelheit wollte er damit hinaus zur Autobahn und zu seinem Flugzeug fahren. Er hatte die Absicht, über Funk Kontakt mit den drei übrigen Männern seiner Gruppe aufzunehmen. Er vermutete, daß sie sich mittlerweile in Alaska in der Nähe von Juneau aufhielten. Inzwischen war er davon überzeugt, daß er beobachtet wurde, und zwar vermutlich nicht allein von der Polizei, sondern auch von Widersachern. Nach wie vor konnte er sich nicht vorstellen, was die Männer mit den silbrigen Gesichtern und der fortgeschrittenen Technik mit den Erdbeben und dem Diamanten zu tun hatten, aber er zweifelte nicht daran, daß alles irgendwie zusammenhing. Deswegen fuhr er nicht bei Tag zu seinem Flugzeug, und am Abend benutzte er kein Taxi. Ein Boot war nicht so leicht zu verfolgen wie ein Wagen.

Als er zum Hafen ging, mied er die Nähe der Häuser und wich nach Möglichkeit finsteren Ecken aus. Er kam in eine Gegend, die nach Sonnenuntergang nahezu ausgestorben war; auf die beiden Seeleute, die in einigem Abstand singend und grölend hinter ihm hertappten, schien er nicht zu achten. Einer der Seeleute war lang und dürr, der andere klein und vierschrötig und erinnerte in Gang und Haltung an einen Gorilla. Die beiden benahmen sich, als wären sie betrunken und schwankten von einer Seite der Straße zur anderen.

Ungefähr hundert Meter vor der Kaimauer blieben sie stehen. Plötzlich wirkten sie nicht mehr angeheitert. Sie glitten rückwärts in den Schatten und spähten zu zwei verdächtigen Gestalten hinüber, die am Tor einer Sägemühle auftauchten. Die beiden hatten mahagonifarbene Gesichter und trugen schmutzige Turbans; ein oberflächlicher Betrachter hätte sie für Inder halten müssen, wie sie in Vancouver nicht selten waren.

Die beiden Inder warteten, bis Doc Savage ins Boot gestiegen war, dann eilten sie ebenfalls zum Hafen. Doc Savage legte ab, gleichzeitig sprang ein Inder in ein anderes Boot, der zweite löste die Leine. Die beiden falschen Seeleute setzten sich in Bewegung. Unvermittelt hatten sie es sehr eilig.

»Monk«, sagte der Lange, »greif dir den Mann im Boot!«

»Mit Vergnügen, Johnny«, sagte der Kleine mit sanfter Kinderstimme. »An dem ist nicht viel dran, aber mit der Zeit wird man bescheiden.«

Monk – er war der kleine Seemann – schnellte mit einem mächtigen Satz ins Boot; er, war davon überzeugt, den schmalen Inder mühelos ausschalten zu können. Monk hielt sich für außerordentlich kräftig, das stimmte auch. Normale Inder hätte er dutzendweise außer Gefecht gesetzt, ohne dabei auch nur in Schweiß zu geraten.

Johnny griff sich den Mann, der noch mit der Leine beschäftigt war. Aus der Nähe sah er, daß der Mann sich dunkel geschminkt hatte; unter der braunen Farbe leuchtete silbrige Haut. Der falsche Inder befreite sich mit katzenhafter Behendigkeit aus Johnnys Fäusten und lachte. Johnny packte abermals zu, im gleichen Moment erklang aus dem Boot ein dumpfer Laut, und Johnny war davon überzeugt, daß Monk den Gegner von den Füßen geboxt hatte.

Abermals glitt der geschminkte Mann Johnny aus den Händen. Er lachte wieder, das Getümmel schien ihm Spaß zu machen. Johnny erkannte die Stimme des Mannes – er war der Anführer der drei Mörder vom Stanley Park! Johnny fand sich damit ab, diesem Menschen mit orthodoxen Methoden nicht beikommen zu können. Er nahm eine Gaskapsel aus der Tasche, ließ sie fallen und hielt den Atem an. Der falsche Inder amüsierte sich köstlich.

»Der Trick des großen Doc Savage funktioniert nur einmal«, sagte er heiter. »Ich kann sprechen, ohne zu atmen. Sie werden bei mir kein Glück haben!«

Monk hatte den zweiten falschen Inder tatsächlich niedergeschlagen und schwang sich jetzt wieder an Land, um Johnny zu helfen. Aber sein Gegner war nicht bewußtlos. Er kauerte im Boot und hielt die Flöte an die Lippen, mit der er in der Nacht so mißtönend musiziert hatte. Eine schrille Melodie klang auf, und Monk spürte, wie seine Knie nachgaben. Sein Schädel schien zu einer übernatürlichen Größe anzuschwellen, ihm wurde schwarz vor Augen.

Johnny warf sich noch einmal auf den Mann am Ufer, und diesmal leistete der Mann keinen Widerstand. Monk zerrte mit letzter Energie seine kleine Maschinenpistole aus der Tasche. Bevor er jedoch schießen konnte, wurde sie ihm mit unvorstellbarer Gewalt aus den Händen gerissen und flog durch die Luft zum Gürtel des Mannes, den Johnny gepackt hatte.

Auch Johnny tastete nach seiner Pistole. Er wollte seinen Gefangenen nicht erwürgen; ihm blieb nichts anders übrig, als ihn mit einem Betäubungsprojektil ohnmächtig zu schießen. Notgedrungen lockerte er seinen Griff, und der Mann fingerte an den Knöpfen seiner Jacke herum. Johnny fühlte sich von mächtigen Armen hochgehoben und verlor den Boden unter den Füßen. Er vergaß die Pistole und wollte sich wehren, aber seine Fäuste waren wie Blei, er brachte sie nicht hoch.

Er starrte nach unten und stellte verblüfft fest, wie das Boot der falschen Inder und die Kaimauern aus dem Blickfeld verschwanden.

 

Als die Flöte verstummte, war Monk fast bewußtlos, und als er wieder ganz zu sich kam, entdeckte er Johnny und den zweiten Inder, die unweit von ihm dahintrieben. Monk dachte, er sei in den Hafen gefallen, und ärgerte sich, daß man ihm das angetan hatte.

»Tauch den Inder ins Wasser, Johnny!« brüllte er. Seine Stimme klang jetzt nicht mehr kindlich. Wenn Monk auf geregt war, hatte er ein Organ wie ein Löwe.

Er beschloß seinem knochigen Freund ein Beispiel zu geben, packte seinen Gegner an beiden Schultern und drückte ihn kräftig nach unten, aber er ging selber mit in die Tiefe, denn der »Inder« hielt ihn mit beiden Armen umklammert. Monk sah sich betroffen um und begriff mit beträchtlicher Verspätung, daß er nicht im Wasser, sondern in der Luft über dem Wasser trieb. In einiger Entfernung waren die Lichter von Vancouver zu erkennen.

Der Mann, der Johnny gefangen hatte, lachte fröhlich auf.

»Der Gorilla wird sich hoffentlich bald beruhigen«, sagte er jovial. »Wir brauchen nur auf einen Knopf zu drücken, und ihr kippt beide ins Meer. An dieser Stelle ist es ziemlich flach, ihr würdet euch auf den Felsen sämtliche Knochen brechen.«

Erschrocken stellte Monk den Kampf ein. Der Mann, der Johnny trug, verschwand in der Dunkelheit, aber seine Stimme war nach wie vor zu hören.

»Lamo«, sagte er – offensichtlich zu dem Mann, in den Monk sich verkrallt hatte –, »wenn es nötig ist, solltest du das Peilgerät anschalten, du kannst aber auch Musik machen, Musik ist immer gut. Andro schickt einen Peilstrahl aus.«

Das Meer und die Stadt fielen noch weiter zurück, der Wind erfaßte die vier Männer und wehte sie über eine Bergkette. Jenseits der Berge dehnte sich eine nahezu undurchdringliche Wildnis, die aus zerklüfteten Hügeln und engen, tiefen Canyons bestand.

Wieder meldete sich eine Stimme. Sie klang, als käme sie aus einem Telefon, das sich am Gürtel des falschen Inders befand. Monk wäre jede Wette eingegangen, daß der Kerl dort kein Telefon hatte; er, Monk, hätte es sehen müssen.

»Hier Lamo«, sagte die Stimme. »Bleibt auf dem Peilstrahl.«

»Wir bleiben auf keinem Peilstrahl!« brüllte Monk wütend. »Ich zerre den Schuft mit mir hinunter, und wenn es das letzte ist, was ich in diesem Leben mache! Das ist es mir wert!«

Blindlings schlug er um sich, einen Sekundenbruchteil später hörte er an seinem rechten Ohr die mißtönende Flötenmelodie. Sie klang ein wenig anders als in der Nacht im Stanley Park, nicht ganz so schrill. Sie erinnerte eher an die Musik, die Monk am Ufer außer Gefecht gesetzt hatte. Er griff nach der Flöte, um sie dem geschminkten Mann zu entreißen, aber seine Kraft versiegte, bevor er seine Absicht verwirklicht hatte. Er wurde entsetzlich müde und schlief ein.

 

Doc Savage fuhr mit dem Boot nicht weit auf den Burrard Inlet hinaus. Schon nach kurzer Zeit hielt er an und lauschte zum Ufer hinüber. Er hörte das Getöse des erbitterten Kampfes, den sich die vier Männer lieferten, und begriff, daß man ihm hatte auflauern wollen und daß Monk und Johnny ihm die Widersacher vom Hals hielten.

Er hatte keine Zeit, umzukehren und den Freunden zu helfen, auch machte er sich ihretwegen keine Sorgen. Er wußte, daß sie in einem Handgemenge ihren Mann standen. Sie hatten es oft genug bewiesen.

Er warf den Motor wieder an, um zum Flugzeug zu fahren, und kam abermals nicht weit. Der Motor begann zu stottern und stellte schließlich ganz die Tätigkeit ein.

Doc ahnte, daß jemand sich an dem Boot zu schaffen gemacht hatte, und wollte eben der Störung auf den Grund gehen, als aus dem Tank eine Flamme züngelte.

Doc sprang über Bord – gerade noch rechtzeitig. Eine Sekunde später brannte das Boot wie eine Fackel und wurde von der Strömung abgetrieben. Abermals hörte Doc den Lärm am Ufer, und diesmal erkannte er die Stimme des Mannes vom Stanley Park. Er beschloß nun doch umzukehren. Mit mächtigen Stößen teilte er das Wasser und schwamm an Land.

Die vier Männer waren verschwunden. Das Licht von der Uferstraße reichte gerade aus, um die Kampfspuren im weichen Sand zu erkennen. Die Abdrücke führten weder ins Wasser noch zur Straße. Ein Stück entfernt lag ein Boot, mit dem die Gegner offenbar ihm, Doc, hatten folgen wollen, aber das Boot war leer. Lediglich auf einem Sitz lag ein schmuddeliger Turban. Doc fand sich damit ab, daß er hier einstweilen nichts mehr ausrichten konnte. Er bedauerte, nicht sofort umgekehrt zu sein, aber daran war nun nichts mehr zu ändern.

Die vier Männer schienen noch in der Nähe zu sein; denn plötzlich hörte Doc abermals die Stimme des Mannes vom Park:

»Lamo, schalte das Peilgerät ein, Andro wird uns einen Peilstrahl senden Die Stimme schien aus dem schwarzen Himmel zu kommen. Doc zuckte mit den Schultern. Da er mittlerweile auch dem zweiten Boot nicht traute, ging er zu Fuß zum Flugzeug. Überrascht stellte er fest, daß zwei Beamte bei der Maschine standen.

»Tut mir leid, Sir«, sagte einer der Polizisten, »aber der Inspektor hat uns befohlen, die Maschine zu bewachen. Niemand darf hinein, das gilt auch für Sie, Sir.«

»Das verstehe ich«, sagte Doc scheinbar nachdenklich. »Der Inspektor ist ein überaus vorsichtiger Mann, aber natürlich kann man auch die Vorsicht übertreiben.«

Er postierte sich so, daß die Beamten rechts und links in Reichweite waren, und packte blitzschnell zu. Er hatte nicht die Absicht, die Polizisten zu verletzen, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als sie aus dem Weg zu räumen. Mit beiden Händen preßte er den Männern die Kehle zusammen, dann versetzte er sie mit einem geschickten Druck auf die Nervenzentren in einen tiefen Schlummer. Die Polizisten waren so überrascht, daß sie nicht mehr dazu kamen, ihre Waffen zu ziehen. Sie ächzten leise und gingen in die Knie. Behutsam legte Doc sie auf den Boden.

Dann enterte er die Maschine; er wußte, daß die Constable ihn für etwa eine Stunde nicht mehr behelligen würden, und hoffte, daß vorher keine Ablösung kam. Er schaltete das Funkgerät ein.

Zwei Minuten später hatte er Kontakt mit den drei Männern, die er in der zweiten Maschine nach Norden geschickt hatte. Der Brief Lantas hatte ihn aufgefordert, auf die Aleuten zu achten, eine Inselgruppe zwischen dem Beringmeer und dem Stillen Ozean südwestlich von Alaska. Falls dort wirklich etwas von Bedeutung geschah, sollten wenigstens seine Freunde in der Nähe sein, wenn Doc schon nicht selbst dabei sein konnte.

»Wir verstehen dich klar und deutlich«, sagte eine Stimme aus dem Gerät. »Hallo, Doc. Hier ist Ham.«

Ham hieß mit vollem Rang und Namen Brigadegeneral Theodore Marley Brooks und war einer der gewieftesten Juristen, die je in Harvard ihr Examen bestanden hatten. Bei ihm waren Renny – Oberst John Renwick, ein Ingenieur, der sich als Brückenbauer einen beachtlichen Ruf erworben hatte – und Long Tom, der eigentlich Thomas J. Roberts hieß, im Krieg als Major gedient hatte und als Fachmann für Elektronik galt.

»Hallo, Ham«, sagte Doc ins Mikrophon. »Seid ihr noch bei Juneau?«

»Nein«, sagte Ham, »im Augenblick sind wir über dem Pazifik ungefähr in der Mitte zwischen Prince Rupert und Juneau. Wir haben ein SOS aus der Umgebung der Aleuten aufgefangen. Der Dampfer Narwhal hat eine Havarie gemeldet. Das Schiff steht angeblich unter Charter von Homer Pearson Caulkins, einem Wirtschaftsfachmann, und Salvatore Umbrogia Cassalano, einem Mineralogen. Aus Juneau und Prince Rupert sind Hilfsschiffe unterwegs. Wir hoffen, daß wir die Narwhal finden und ihr helfen können. Ob da ein Zusammenhang mit der Nachricht besteht, die wir in New York bekommen haben?«

Doc erinnerte sich, über die Expedition von Caulkins und Cassalano in den Zeitungen gelesen zu haben. Beide waren angesehene Wissenschaftler und standen seit einiger Zeit im Dienst eines südamerikanischen Staats, dessen zerrüttete Finanzen sie durch ihre Kenntnisse aufbessern sollten. Die Verbindung zwischen dieser Tätigkeit und der Expedition war nicht auf Anhieb zu erkennen; möglicherweise gab es sie nicht und die Wissenschaftler machten nur einen kostspieligen Urlaub.

»Vielleicht besteht kein Zusammenhang«, meinte Doc, »trotzdem war es richtig, daß ihr euch um den Hilferuf gekümmert habt. Aber vergeßt nicht – achtet vor allem auf die Aleuten!«

»Bestimmt«, sagte Ham. »Übrigens hat es heute nacht bei Juneau ein Erdbeben gegeben, das großen Schaden angerichtet hat. Sollen wir zurückrufen, sobald wir ...«

Er wurde von einem Jaulen und Knattern unterbrochen, das Ähnlichkeit mit der Funkstörung hatte, durch die am Vormittag sämtliche Rundfunkgeräte in Mitleidenschaft gezogen worden waren, die den Polizeifunk eingeschaltet hatten. Dann war Hams Stimme plötzlich wieder da.

»Positionslampen eines Dampfers in Sicht!« sagte er aufgeregt. »Ein Berg auf einer der Inseln leuchtet plötzlich auf ... es sieht aus wie ein Vulkan ... Wahrscheinlich schon wieder ein Erdbeben! Das Schiff schaukelt wie eine Nußschale! Ein Teil des Bergs kommt herunter ... die Insel gehört zu den Aleuten ... Moment ...!«

Wieder wurde Hams Stimme von Getöse überlagert und ausgelöscht, dann gewann sie abermals die Oberhand, aber er stieß nur noch Wortfetzen hervor.

»Ein Motor fällt aus ... eine Turbulenz ... Der Berg kippt ins Meer ... Renny kriegt die Maschine nicht mehr hoch – unsere Position ist über den Äther war eine ferne Detonation zu hören, die allmählich verebbte. Im Funkgerät wurde es still.
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Doc schwang sich aus der Maschine und blickte zu den beiden Polizisten hinüber; sie hatten sich bisher nicht gerührt. Er stemmte sich gegen die Maschine und schob sie vom Strand ins offene Wasser. Dann stieg er wieder ein und startete die Motoren. Er war davon überzeugt, daß sich seine drei Freunde über den Aleuten in Gefahr befanden, und er ahnte, daß Monk und Johnny von den beiden Männern mit den silbrigen Gesichtern entführt worden waren – durch die Luft, so unvorstellbar der Gedanke auch sein mochte. Und schließlich konnte er sich denken, daß der schottische Inspektor der Landpolizei entsetzlich fluchen und seinen gesamten Apparat alarmieren würde, wenn er hörte, wie Doc die beiden Wächter ausgeschaltet hatte und mit der Maschine auf gestiegen war. Aber er, Doc, hatte jetzt keine Zeit, den Inspektor aufzusuchen, und ihm die Gründe für seine Handlungsweise zu erklären.

Er zog die Maschine hoch und schaltete das Peilgerät ein. Er erinnerte sich an die Stimme, die am Hafen anscheinend aus dem schwarzen Himmel gekommen war und einen der Banditen davon unterrichtete, daß es einen Funkstrahl gab. Der Strahl war nicht schwer zu finden, tatsächlich lag er auf der Wellenlänge, die auch von den Verkehrsmaschinen benutzt wurde, war aber viel stärker.

Doc ließ sich von dem Strahl leiten. Er war ein wenig überrascht, daß er nicht auf’s Meer hinaus, sondern in die Richtung zum Capilano Canyon führte. Fünfzehn Minuten hielt er den Kurs und gelangte über hügeliges und zerklüftetes Gelände, bis in einiger Entfernung vor ihm eine mächtige Bergwand auf tauchte, gleichzeitig kreiselte der Kompaß wie am Vormittag über dem Burrard Inlet. Der Funkstrahl war plötzlich nicht mehr da.

Doc erwog, umzudrehen und lieber nach Norden zu fliegen und Monk und Johnny ihrer Geschicklichkeit zu überlassen, weil er ihnen hier doch nicht helfen konnte, als er den riesigen Gletscher unter sich bemerkte. Der Gletscher war nicht weniger zerklüftet als die Hügel ringsum und leuchtend weiß, aber einige seiner Zacken waren ungewöhnlich. Etwa in der Mitte des Gletschers war der Boden scheinbar rund aufgewölbt wie ein Zylinder, der vorn und hinten in scharfen Spitzen auslief.

Doc drückte die Maschine herunter und flog Spiralen, bis er den seltsamen Zylinder genau betrachten konnte. Der Zylinder gehörte tatsächlich nicht zum Gletscher und bestand nicht aus Eis, sondern aus einer glasigen Masse.

Doc schaltete seine Landebeleuchtung ein und richtete sie auf den befremdlichen Gegenstand. Dessen Wände schimmerten nicht nur wie Glas, sie waren auch durchsichtig. Anscheinend befanden sich mehrere Personen in dem Behälter; in der vorderen Hälfte schienen Motoren zu sein. Doc vermutete, daß der Gegenstand ein Flugzeug war, das ein Motorschaden zu einer Notlandung gezwungen hatte. Die Tragflächen waren nirgends zu entdecken; vielleicht waren sie beim Aufprall abgebrochen.

Er erwog, auf dem Gletscher zu landen, und hielt Ausschau nach einer passenden flachen Stelle, gleichzeitig dachte er scharf nach. Der Verdacht drängte sich auf, daß die Männer mit den silbrigen Gesichtern zu diesem Flugkörper gehörten. Sie waren trotz der Havarie zurückgekehrt und hatten wahrscheinlich Monk und Johnny hierher mitgenommen. Dann bestand auch für ihn Gefahr, wenn er in die Reichweite dieser Menschen geriet ...

Er beschloß den Test mit dem Fernsehgerät zu wiederholen. Die Frau mit den großen dunklen Augen hatte schon einmal versucht, auf diese Art Verbindung mit ihm aufzunehmen; vielleicht erriet sie, daß er, Doc, in der Amphibienmaschine über dem Gletscher saß, und versuchte es abermals.

Er betätigte den Knopf. Der Bildschirm blieb grau, aber die aufgeregte Stimme der Frau war sofort zu hören.

»Clark Savage!« rief sie schrill. »Clark Savage, können Sie mich verstehen? Helfen Sie mir, schnell! Ich habe eine Ihrer eigentümlichen Waffen, sie ist schwarz, und in einer angehängten Kammer sind kleine goldene Walzen! Wie muß ich damit umgehen? Clark Savage, verstehen Sie mich?«

Doc stellte die Maschine so jäh auf die Nase, daß die Tragflächen knackten. Die Landescheinwerfer waren nun direkt auf den langen Glaszylinder gerichtet. Einzelheiten waren nicht zu erkennen, aber er war jetzt überzeugt, daß Monk und Johnny dort unten waren, und die Frau mit den großen dunklen Augen mußte sich ebenfalls hier aufhalten und hatte Monk oder Johnny eine der kleinen Maschinenpistolen abgenommen. Diese Theorie war zwar ein wenig gewagt, aber sie war die einzige einigermaßen logische Erklärung.

Doc schaltete das Funkgerät ein und griff zum Mikrophon. Er konnte nur hoffen, daß die Frau ihn hörte.

»Drücken Sie den Hebel an der linken Seite der Waffe herunter«, sagte er. »Das ist die Sicherung. Dann betätigen Sie den Abzug an der Unterseite der Pistole. Richten Sie das Loch in der Vorderseite auf Ihr Ziel. Aber die goldenen Walzen töten nicht, sie verursachen nur Bewußtlosigkeit.«

Die Frau hatte ihn gehört; sie antwortete unverzüglich.

»Sie verstehen mich!« rief sie entzückt. »Wie wunderbar! Ich habe die Instruktion begriffen. Sehen Sie mich nicht? Ich bin an der Gletscherwand! Ich bin Lanta!«

Doc zog die Nase des Flugzeugs wieder nach oben und kreiste, der Strahl des Landescheinwerfers zuckte über den Gletscher. Endlich entdeckte er die dunklen Punkte am Rand des Gletschers; sie sahen aus wie Insekten. Einer der Punkte befand sich hoch über den anderen, die jedoch so schnell näher rückten, daß Doc zu dem Ergebnis gelangte, er müsse es abermals mit Männern zu tun haben, die mit einem Knopfdruck die Schwerkraft aufheben konnten. Sie kletterten nicht, sie schwebten. Anscheinend hatte die Frau kein solches Gerät, sonst wäre es den Verfolgern schwer geworden, sie einzuholen. Aber offenbar besaß sie ein winziges Funkgerät, wie es der Tote im Park unter dem schimmernden Anzug getragen hatte.

Doc steuerte die Maschine zur Gletscherwand hinüber und glitt flach wie eine Schwalbe daran vorbei. Für einen Sekundenbruchteil hatte er das Mädchen dicht vor sich und sah das hübsche Gesicht und die schreckgeweiteten Augen, die er vom Bildschirm kannte. Sie trug ein goldenes Kleid, das wie eine Tunika geschnitten war, und hatte lange schwarze Haare, die von einem goldenen Reifen über der Stirn gehalten wurden. Das Mädchen trug eine von Docs Maschinenpistolen in der Hand.

Doc drehte ab und flog wieder die Wand an. Die Verfolger hatten das Mädchen fast umzingelt. Sie hantierte verzweifelt an der Waffe, schien aber trotz der Instruktion nicht damit umgehen zu können. Die Verfolger hielten die tödlichen Flöten an die Lippen. Abermals drehte Doc ab, um nicht gegen die Wand zu prallen, und sah, wie unter ihm ein Trupp Männer aus dem transparenten Zylinder eilte und über das Eis rannte. Doc erkannte den langen Johnny und den bulligen Monk; die beiden hasteten zu der Gletscherwand.

Wieder flog Doc eine Schleife. Lanta war nicht mehr in Sicht, die Verfolger lagen über die Wand verstreut, einige hingen an Eiszacken, andere schwebten frei in der Luft. Offenbar hatte das Mädchen doch noch den Mechanismus der Waffe begriffen und die Angreifer in Schlummer versetzt. Aber wo war sie?

Doc drückte die Maschine herunter. Er fand eine halbwegs geeignete Stelle und setzte auf. Das Flugzeug schlitterte über die spiegelnde Fläche, die rechte Tragfläche rammte einen Eisbrocken und barst, das Heck bäumte sich auf, die Maschine kippte auf die Nase.

Doc schwang sich ins Freie. Er glitt ebenfalls aus, verlor aber nicht das Gleichgewicht. Monk und Johnny waren schon fast an der Wand. Monk brüllte etwas, Doc blickte zu ihm hin.

Monk zeigte nach oben. Dort war das Mädchen wieder auf getaucht; das Eis bröckelte unter ihren Füßen. Sie glitt aus und stürzte mehr als sechzig Meter tief ab. Doc hielt den Atem an. Offenbar bestand für das Mädchen nicht mehr die geringste Hoffnung.

Dann trieb einer der ohnmächtigen Verfolger vorbei; er schwamm mit der Luftströmung dahin. Das Mädchen streckte beide Hände nach ihm aus, bekam ihn zu fassen und schwebte mit ihm wie an einem Fallschirm nach unten. Monk brüllte abermals etwas, und Doc fing wieder an zu atmen.

Lanta landete sanft. Sie lächelte und eilte auf Doc zu, doch im gleichen Augenblick brachen die Flöten wieder in ihre mißtönende Musik aus.

 

Die Männer, die mit Johnny und Monk aus dem transparenten Behälter gekommen waren, lagen hinter Eisbrocken in Deckung, nur zwei eilten auf Monk und Johnny an der Gletscherwand zu.

Das Mädchen blieb wenige Meter vor Doc stehen und hob die Pistole, die in ihren kleinen Händen seltsam groß und ungefüge wirkte. Das Mädchen zielte auf Johnny und Monk und eröffnete das Feuer.

Johnny, Monk und Doc trugen kugelsichere Westen, die Doc selbst entwickelt hatte. Das Mädchen konnte das nicht wissen, aber da ihr Beschuß nicht den gewünschten Erfolg hatte, schien sie die Wahrheit zu ahnen.

»He!« rief Monk entrüstet. »Was soll denn das, hören Sie gefälligst mit dem Unsinn auf, solche Spielereien können ins Auge gehen!«

Dann verstummte er, hielt mit beiden Händen sein rechtes Knie umklammert und verzerrte schmerzerfüllt das Gesicht. Das Mädchen hatte auf seine Beine geschossen. Auch Johnny brach zusammen. Das Mädchen wirbelte herum und zielte auf Doc.

Inzwischen hatte Doc ebenfalls die Pistole gezogen, die er ausnahmsweise bei sich trug. Im allgemeinen verzichtete er auf Schußwaffen und vertraute lieber auf seine Geistesgegenwart und seinen überlegenen Verstand. Er war davon überzeugt, daß man sich auf Waffen nicht verlassen durfte, weil man von ihnen abhängig und hilflos war, wenn sie abhanden gerieten. Aber dieser Fall hatte so gespenstische Formen angenommen, daß er es für vorteilhafter hielt, noch eine Art Rückversicherung zu haben, falls Geistesgegenwart und Intelligenz nicht genügten.

Er kam nicht mehr dazu, die Pistole zu benutzen. Triumphierend kamen die Männer mit ihren Flöten hinter der Deckung hervor. Von allen Seiten schlossen sie Doc ein, die Flöten quiekten und jaulten. Doc spürte, wie seine Sinne schwanden; mit letzter Energie zog er die Pistole hoch. Eine Geschoßgarbe hätte genügt, die Angreifer kampfunfähig zu machen, dann wären die Flöten von selbst verstummt, doch das Mädchen drückte vorher ab.

Die Kugel traf Doc über dem linken Knie. Er ließ die Pistole fallen und brach zusammen.
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Renny hielt mit mächtigen Fäusten den Steuerknüppel umklammert. Renny war ein Hüne, so groß wie Doc, nur nicht ganz so muskulös, aber seine Hände waren überentwickelt, so daß der Rest seines Körpers vergleichsweise dürftig wirkte.

Die Maschine war nicht abgestürzt. Als Ham über Funk Doc davon unterrichtete, daß ein Motor ausgefallen war, sprang die Maschine wieder an, und Renny zog das Amphibienflugzeug hoch, bevor es in das eisige Wasser kippte.

Das Meer war aufgewühlt, die Wellen hatten Schaumkronen. In einiger Entfernung waren einige Inseln der Aleutenkette vage zu erkennen. Der Himmel war wolkenlos und schwarz. Die Sterne funkelten wie riesige Diamanten, der Mond war noch nicht auf gegangen.

Nachdem die Männer den SOS-Ruf der Narwhal aufgefangen hatten, waren sie sofort auf die angegebene Position zugeflogen. Renny hatte als erster das Schiff bemerkt. Die Positionslampen waren vom Nebel, der fast ständig über den Aleuten lastete, beinahe ausgelöscht worden.

Dann hatte Doc über Funk Kontakt mit der Maschine auf genommen, und Sekunden später hatte nicht nur der Motor ausgesetzt, sondern auch das Funkgerät war ausgefallen. Ham arbeitete verzweifelt an Knöpfen und Drähten, um den Apparat wieder in Gang zu bringen, während Renny die Maschine langsam über einer der Inseln kreisen ließ. Der Vulkan arbeitete nicht mehr so heftig wie vor wenigen Minuten, aber der glühende Krater war deutlich er erkennen.

Die Pause war kurz. Eine zweite Eruption schleuderte Lava hoch, eine Flanke des Bergs wurde ins Meer gerissen, die Flutwelle dehnte sich bis zu dem kleinen Schiff aus, das im brodelnden Wasser zermalmt zu werden drohte.

Long Tom ließ den Vulkan nicht aus den Augen. Er war ein kleiner, magerer Mann von notorisch kränklichem Aussehen, dabei war er in seinem ganzen Leben noch keine Minute krank gewesen und erfreute sich einer Körperkraft, die sein Aussehen Lügen strafte. Ham war nicht viel größer als er, aber nicht mager, sondern schlank und drahtig. Er hatte zwei Hobbys, die seine Partner nicht selten zu Spott reizten: Er legte Wert auf eine elegante Garderobe und hatte eine umfangreiche Sammlung altertümlicher Stockdegen, von denen er stets einen bei sich trug, obwohl sie weniger wirksam waren als Docs kleine Maschinenpistolen. Vorsichtshalber hatte er aber auch immer eine Pistole in der Jackentasche stecken.

Der Vulkan beruhigte sich abermals.

»Der zweite Ausbruch gefällt mir nicht«, teilte Long Tom nachdenklich mit. »Aus dem Krater ist etwas herausgekommen.«

»Natürlich ist etwas herausgekommen.« Ham nickte ironisch. Er hatte eine Neigung zu sarkastischen Bemerkungen, die er im allgemeinen über Monk entlud; da Monk nicht da war, brauchte Ham einen Ersatz. »Ich würde das, was da herausgekommen ist, für geschmolzene Lava halten. Dergleichen ist nicht eben selten und meistens ziemlich heiß.«

»Das meine ich nicht«, erwiderte Long Tom. »Es war etwas anderes, es war lang und glänzend und schwimmt jetzt im Meer.«

»Ist das die Möglichkeit!« Renny amüsierte sich. »Was wirst du als nächstes sehen, wenn du jetzt schon ...« Renny kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Die Narwhal war aus dem Schaum wieder auf getaucht und bewegte sich rasend schnell im Kreis.

»Der Kapitän ist übergeschnappt«, stellte Ham sachlich fest. »Erst funkt er SOS, weil er angeblich einen Motorschaden hat, dann fährt er aus heiterem Himmel Karussell, daß einem schon vom Zusehen schlecht werden kann.«

»Wahrscheinlich ist dafür nicht der Kapitän verantwortlich«, gab Long Tom zu bedenken. »Immerhin sind die beiden Wissenschaftler Caulkins und Cassalano an Bord, vielleicht hängt die Rundfahrt mit Experimenten zusammen, die durchaus gefährlich sein können, nicht nur für die Narwhal. Unsere Funkstörung könnte zum Beispiel damit Zusammenhängen, außerdem funktioniert unser Kompaß nicht mehr, seit wir in der Nähe der Narwhal sind.«

»Möglich«, sagte Ham nachdenklich. »Aber wenn das Experiment so bedenklich ist, brauchen Caulkins und Cassalano doch nur damit aufzuhören ...«

»Vielleicht können sie nicht«, meinte Renny. »Und vielleicht haben sie deswegen SOS gerufen.«

Abermals stotterten die Motoren der Amphibienmaschine, aus dem Funkgerät zischte eine blaue Stichflamme, der eingebaute Fernsehschirm wurde plötzlich hell, obwohl niemand ihn eingeschaltet hatte. Das Gesicht eines Mannes war zu sehen. Er wirkte brutal und ein wenig gewöhnlich und hatte eine auffallend glatte, silbrige Haut. Sekundenlang starrten die großen schwarzen Augen des Mannes aus dem Bild, dann meldete sich eine tiefe Stimme zu Wort.

»Setzen Sie Ihr Himmelsschiff vorsichtig in der Nähe der Narwhal auf«, sagte die Stimme. »Unternehmen Sie keinen Fluchtversuch. Ich interessiere mich für die seltsamen Waffen Doc Savages. Wenn Sie sich weigern, hole ich Sie herunter.«

»Habt ihr das gehört ...?« fragte Renny rhetorisch. »Wie soll ich auf diesem kochenden Wasser vorsichtig aufsetzen! Entweder bin ich verrückt, oder wir alle haben Erscheinungen.«

Die Stimme im Fernsehgerät antwortete sofort, ohne daß einer der drei Männer im Flugzeug den Sender betätigt hatte.

»Sie sind nicht verrückt«, sagte sie, »und Sie haben auch keine Erscheinungen, wie Sie sich auszudrücken belieben. Kommen Sie jetzt herunter. Erwarten Sie keine Hilfe, Ihr großer Chef Doc Savage ist in der Gewalt der Zoro-Männer.«

»Ich möchte wetten, daß die Stimme von der Narwhal kommt«, sagte Ham. »Wahrscheinlich hast du recht, Long Tom, diese unverantwortlichen Wissenschaftler experimentieren herum, und im Augenblick haben sie anscheinend die Radiowellen verknotet.«

»Das Schiff!« sagte Long Tom und deutete nach unten. »Seht euch das an!«

Der Anblick, den die Narwhal bot, war in der Tat bemerkenswert. Der Dampfer fuhr nicht mehr wie rasend im Kreis, sondern drehte sich auf der Stelle. Das Wasser schäumte, haushohe Wellen reichten bis zu der Insel mit dem Vulkan.

Dann knallte es aus dem Funkgerät, als hätte jemand eine Bombe zur Explosion gebracht, die Motoren setzten immer öfter aus, und Renny mußte sein ganzes beachtliches Können aufbieten, um die Maschine nicht wie einen Stein im Meer zu versenken.

Der Aufprall wirbelte die drei Männer durcheinander. Die Schwimmer und die Fenster gingen zu Bruch, ein Schwall Salzwasser schwappte herein. Ham zog die Korkwesten aus einer Kiste. Bevor die drei Männer sie angelegt hatten, reichte ihnen das Wasser bis zu den Knien. Die Maschine drohte abzusaufen.

Fast gleichzeitig beruhigte sich das Meer. Renny, Ham und Long Tom hörten, wie drüben auf der Narwhal Kommandos erschallten, ein Boot wurde heruntergelassen. Die drei Männer stiegen aus der überfluteten Kabine, ehe die Maschine sie mit in die Tiefe ziehen konnte. Sie schwammen dem Boot entgegen, Renny und Long Tom routiniert und mit beiden Armen, Ham ein wenig unbeholfen, weil er seinen Stockdegen retten wollte.

»Ist das die Möglichkeit!« meinte Renny. »Er wird das Ding noch zu seinem eigenen Begräbnis mitnehmen.«

Wieder tönten von der Narwhal Kommandos herüber, deren Sinn den drei Schwimmern verborgen blieb. Sie entdeckten eine bullige Gestalt an der Reling und vermuteten, daß dies der Kapitän war.

»Beim großen Holzlöffel!« brüllte der Kapitän mit Stentorstimme. »Fischt die Kerle aus der Suppe, damit ich sie mir vornehme! Niemand darf mit meinem Schiff solche Sachen machen, und das Flugzeug war bestimmt an allem schuld! Bringt sie her, und wir erfahren, was der Krampf zu bedeuten hat!«

Das Rettungsboot war inzwischen dicht heran. Derbe Fäuste zerrten Ham, Long Tom und Renny über die Bordwand. Trotz der Dunkelheit war zu erkennen, daß die Seeleute ein wenig blaß um die Nase waren. Offenbar hatte die jähe Karussellfahrt sie nicht weniger erstaunt als die Männer im Flugzeug, und sie hatten mehr davon mitbekommen, weil sie dem Geschehen näher waren. Tatsächlich hatte der Kapitän versucht, das Schiff mit äußerster Maschinenkraft wieder auf Kurs zu bringen, aber es war ihm nicht gelungen. Lediglich die Schiffsschraube hatte der Beanspruchung nicht standgehalten. Die Blätter hatten sich zuerst verbogen und waren dann abgebrochen. Weder der Kapitän noch die Mannschaft waren mit diesem Erfolg ihrer Bemühungen zufrieden.

Die Männer im Boot musterten die drei Geretteten mit finsteren Blicken, dann brachen sie in ein befreiendes Gelächter aus.

»Seht euch diesen Laffen an!« sagte einer und deutete auf Ham. »Er hat sogar im Wasser einen Spazierstock dabei!«

Das Boot legte an der Narwhal an. Ham spähte zu dem Flugzeug zurück, das noch nicht ganz versunken war.

»Wir müßten die Maschine retten«, meinte er. »Jedenfalls müßten wir es versuchen. Immerhin haben wir Dinge an Bord, die wir vielleicht brauchen ...«

»Ja«, spottete Long Tom. »Er hat seinen Smoking vergessen, und es könnte doch sein, daß der Kapitän uns zu einer Party einlädt.«

Aber Ham dachte ausnahmsweise einmal nicht an seine kostspielige Garderobe, sondern an die Instrumente, die sie aus New York mitgenommen hatten, um für möglichst alle Notfälle gerüstet zu sein.

Der Kapitän an der Reling hatte Hams Worte gehört.

»Kommt herauf!« brüllte er. Und zu seinen Männern: »Rudert zum Flugzeug zurück und bringt alles mit, was nicht angenagelt oder angeschmiedet ist!«

Eine Strickleiter wurde heruntergeworfen. Ham, Long Tom und Renny kletterten an Deck, während die Matrosen fluchend umkehrten.

»Bringt alles mit!« brüllte der Kapitän noch einmal. »Vielleicht finden wir bei der Gelegenheit auch das Zeug, mit dem unser Schiff ruiniert worden ist!«

Die Lava, die aus dem Vulkan geschleudert worden war und nun einen erheblichen Teil der Insel bedeckte, glühte immer noch, so daß die Maschine vom Schiff aus gut auszumachen war. Die Matrosen legten sich mächtig in die Riemen, nicht weil ihnen viel daran lag, das Eigentum der drei Männer zu retten, sondern um so schnell wie möglich wieder auf der Narwhal und wenigstens einigermaßen in Sicherheit zu sein.

»Ham, Long Tom!« sagte Renny plötzlich. »Die Maschine – sie macht sich selbständig!«

Konsterniert starrten Ham und Long Tom zum Flugzeug. Es dümpelte nicht mehr auf den schwachen Wellen, sondern wurde buchstäblich von einer Seite zur anderen gezerrt, und wieder brodelte das Wasser unter den Tragflächen.

»Das Ding ist verhext!« sagte einer der Matrosen im Boot erschrocken. »He, hört auf zu rudern!«

Seine Kollegen gehorchten. Mit fahlen Gesichtern äugten sie zu der Maschine, dann gingen sie auf Gegenkurs und kehrten zum Schiff zurück.

»Beim großen Holzlöffel!« schimpfte der Kapitän. »Wollt ihr euch wohl um das Flugzeug kümmern? Ich lege euch alle in Eisen, bis ich weiß, womit die Kerle meine Narwhal zertrümmert haben!«

Doch die Matrosen waren nicht ansprechbar. Sie hatten Angst.

Das Flugzeug war mittlerweile halb über, halb unter Wasser. Es wackelte immer noch heftig hin und her, gleichzeitig setzte es sich in Bewegung. Es beschrieb einen Halbkreis und wurde allmählich schneller, als hielte ein Meeresungeheuer es gepackt, um es fortzuzerren. Eine Tragfläche knickte wie ein Streichholz, dann verschwand die Maschine aus dem Blickfeld.

»Wenn Doc das hätte sehen können ...« meinte Long Tom versonnen. »Vielleicht wäre ihm eine Erklärung eingefallen, aber ich bezweifle es.«

»Meinen Sie etwa Doc Savage?« fragte eine kühle, spröde Stimme neben ihm. »Unter diesen Umständen wäre wahrscheinlich die Annahme nicht vermessen, daß Sie zu seinen Leuten gehören?«

Der Mann war fast so groß wie Renny und nicht viel dicker als der schmale Johnny. Er löste sich von einer kleinen Gruppe, die ein Stück entfernt an der Reling stand und sich benahm, als ob sie nicht auf dieses Schiff gehörte. Die zwölf Männer besaßen Stubengesichter, denen weder das Klima noch das Wetter eine gesündere Farbe verleihen können.

»Mein Name ist Caulkins«, sagte der Mann mit der spröden Stimme, »Homer Pearson Caulkins. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört.«

»Sie sind Wirtschaftswissenschaftler«, sagte Ham prompt. »Seit einiger Zeit leben Sie in Südamerika, und nach allem, was ich weiß, haben Sie dort vorzügliche Arbeit geleistet.«

Caulkins lächelte höflich, aber die grauen Augen in dem mageren Vogelgesicht blieben ernst.

»Beim großen Holz...« sagte der Kapitän und brach die Floskel mitten im Wort ab. »Kennen Sie die Burschen, Mr. Caulkins?«

»Für Doc Savage und seine Gefährten lege ich jederzeit die Hand ins Feuer«, sagte Caulkins pathetisch. »Vielleicht haben sie ein wenig experimentiert; damit wäre zugleich das kleine Mißgeschick erklärt, von dem unser Schiff betroffen worden ist.«

»Kleines Mißgeschick?« Der Kapitän schüttelte verdrossen den Kopf. »Ich möchte wissen, was Sie dann ein wirkliches Mißgeschick nennen ...!«

»Das haben wir auch gedacht!« mischte sich Renny ein. »Das heißt, wir haben angenommen, daß Sie experimentieren, weil Ihr Schiff dauernd im Kreis fuhr.«

Der Kapitän lachte freudlos. Ein weiterer Mann löste sich aus der Gruppe der Wissenschaftler. Er war mittelgroß und unglaublich dick. Er hatte einen Mund wie ein Säugling und winzige Augen, die hinter Fleischwülsten vergraben waren.

»Sie haben uns also verdächtigt?« fragte er liebenswürdig. »Das ist immerhin ein lustiger Zufall! Sind Sie ganz sicher, daß Doc Savage Ihr Flugzeug nicht mit irgendwelchen Apparaten ausgestattet hat, deren Wirkung Sie nicht kannten?«

»Wir wissen nicht mehr als Sie zu wissen scheinen«, stellte Ham sachlich fest. »Wenn ich mich nicht irre, sind Sie der Mineraloge Cassalano.«

»Es ist eine Ehre, so schnell erkannt zu werden.« Der dicke Mann verbeugte sich. »Vermutlich wußten Sie, daß wir dieses Schiff gechartert haben?«

»Ja« sagte Ham, »und wir haben auch Ihren SOS-Ruf aufgefangen. Zwei Schiffe sind unterwegs, um Ihnen zu helfen.«

Salvatore Umbrogia Cassalano breitete elegant die gepolsterten Arme aus.

»Ausgezeichnet«, sagte er. »Als der Vulkan zum erstenmal ausbrach, hat unser Steuermechanismus die Tätigkeit eingestellt. Bis vor wenigen Minuten sind wir auf die Felsen zugetrieben worden. Wir fürchteten, das Schiff könnte zermalmt werden. Captain Jarnagin hatte die Kontrolle verloren.«

Der Kapitän räusperte sich drohend.

»Beim großen Holzlöffel!« brüllte er. »Und warum hat der sogenannte Steuermechanismus die Tätigkeit eingestellt? Das möchte ich doch gern von Ihnen wissen, Mr. Cassalano! Vielleicht denken Sie, ich habe mein Schiff verkehrt geführt, vielleicht bilden Sie sich ein, ich hätte ...«

»Schon gut, Kapitän.« Caulkins schnitt ihm kühl das Wort ab. »Niemand bezweifelte, daß Sie Ihr Bestes gegeben haben. Gegen die Natur oder ganz und gar übernatürliche Gewalten konnten Sie nichts ausrichten. Wir werfen Ihnen nichts vor.«

Cassalano blickte zu Ham, Long Tom und Renny, die frierend und naß auf dem eisigen Deck standen. Er schüttelte den Kopf.

»Aber wir plaudern«, sagte er, »anstatt uns um diese Gentlemen zu kümmern, die aus dem Wasser gestiegen sind und sich womöglich einen Schnupfen holen. Kommen Sie mit in unsere Kabine, Sie können sich umziehen. Wir geben Ihnen trockene Sachen. Ich bin davon überzeugt ...«

Wovon Cassalano überzeugt war, blieb ein Geheimnis, denn nun kamen die Matrosen vom Rettungsboot an Deck und stießen geräuschvoll zu ihren Kollegen, die auf dem Vorderdeck herumlungerten. Einer der Matrosen brüllte etwas, die übrigen stimmten ein.

»Beim großen Holz...!« brüllte der Kapitän.

Er verstummte. Er fischte einen Revolver aus der Tasche und entsicherte ihn, offenbar war er auf eine Meuterei gefaßt, aber die Männer meuterten. nicht. Sie schlotterten vor Furcht. Sie wollten von dem Schiff herunter oder schleunigst die ungastliche Gegend verlassen.

Einer der Männer setzte dem Kapitän die Wünsche der Mannschaft auseinander. Der Kapitän tobte. Er schwor bei allen Heiligen, an die er sich in der Eile erinnern konnte, jeden über den Haufen zu ballern, der sich nicht seinen Anordnungen fügte. Er war entschlossen, weder die Narwhal noch die Aleuten widerstandslos zu räumen, auch wenn die Ereignisse der letzten Stunden ein wenig beunruhigend waren.

»Dann gehen wir allein!« brüllte der Mann, der dem Kapitän das Anliegen der Mannschaft unterbreitet hatte. Er wandte sich an die übrigen Matrosen. »In die Boote, Männer!«

Die Matrosen rannten zu den Davits, eines der Boote kam verquer herunter und spie seinen Inhalt ins Meer, einige Seeleute verloren die Nerven und sprangen über Bord. Der Kapitän fluchte gräßlich und schoß blindlings um sich; einer der Matrosen kippte um; er hatte einen Steckschuß über dem rechten Knie.

Caulkins versuchte vergeblich, sich Gehör zu verschaffen. Endlich nahm er dem Kapitän die Waffe ab und hielt ihn an der Schulter fest.

»Wir wollen kein Blutvergießen, Kapitän!« sagte er heftig. »Ich werde versuchen, die Leute zu beruhigen. Meine Kollegen und ich haben das Schiff gechartert, und wir sind mindestens so sehr daran interessiert, daß die Fahrt fortgesetzt wird, wie Sie.«

Kapitän Jarnagin beruhigte sich. Er zuckte mit den Achseln und entfernte sich in Richtung Brücke. Caulkins ging zum Bug.

»Der Mann hat gute Nerven«, meinte Long Tom. »Aber die Leute drehen durch, was will er da machen ...?«

Plötzlich ging ein Beben durch den Schiffsrumpf, die Luft knisterte wie elektrisch geladen. Auf der Insel brach ein weiteres Stück des Vulkans ins Wasser.

»Da!« rief Renny entsetzt. »Seht euch das an!«

Ein langer transparenter Zylinder tauchte aus dem Meer auf und legte sich längsseits an das Schiff. Weder Taue noch Enterhaken waren zu sehen, und doch klebte der Schiffsrumpf an dem rätselhaften Gebilde, als hätte er sich festgesogen.

»Ein Elektromagnet«, sagte Long Tom ruhig. Sein geschulter Verstand ließ so leicht keine Verwirrung aufkommen. »Der ›Glasbehälter‹ ist natürlich ein U-Boot, und dieses U-Boot hat auch – wahrscheinlich unabsichtlich – unser Flugzeug entführt.«

Ham hatte nicht zugehört. Er hatte einigen Matrosen nachgeblickt, denen es mittlerweile doch gelungen war, eines der Boote zu Wasser zu lassen, und die jetzt zu der Insel ruderten, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Wo die Matrosen über Bord gestiegen waren, standen nun Caulkins und einige Mitglieder der Expedition, und plötzlich fuhren sie zurück. Sie hasteten zu Ham, Long Tom und Renny, ein Dutzend seltsamer Gestalten folgte ihnen, während ähnliche Gestalten aus einer Luke in dem gläsernen Behälter kletterten und sich über die Reling schwangen.

»So was gibt’s nicht!« sagte Renny sinnlos. »Trotzdem schmeißen wir die Kerle ins Wasser!«

Mit einem Wutschrei schwang er seine riesigen Fäuste. Es gehörte zu seinen leichtesten Übungen, stabile Türen mit der bloßen Faust einzuschlagen, und er bereitete sich mit Wonne darauf vor, die seltsamen Gestalten reihenweise umzumähen. Er war von dieser Absicht so erfüllt, daß er weder auf die schimmernden Anzüge der Männer, noch auf ihre glatten, silbrigen Gesichter achtete.

»Ham!« sagte Long Tom beeindruckt. »Findest du es nicht seltsam, wie diese Menschen sich bewegen?«

Ham hätte den Hinweis nicht gebraucht. Auch er hatte bemerkt, daß die Männer, die aus dem U-Boot quollen, scheinbar ohne Mühe bis zur Höhe des Decks schwebten und dort ganz selbstverständlich aufsetzten. Keiner der Männer war mehr als mittelgroß, und jeder trug über dem schimmernden Anzug einen locker gewebten Metallgürtel. Anscheinend waren sie unbewaffnet.

»Beim großen Holzlöffel!« flüsterte Kapitän Jarnagin andächtig, der wieder von der Brücke heruntergekommen war. Er nahm sich zusammen und brüllte: »Was, zum Teufel, habt ihr hier zu suchen? Verschwindet von meinem Schiff! Ich dulde keine Piraten!«

Der vorderste Fremde blieb abrupt stehen.

»Der Kerl hat Ähnlichkeit mit Monk«, sagte Renny leise zu seinen Begleitern. »Wenn er nicht größer wäre, würde ich glauben, unser Gorilla hat sich einen Witz erlaubt.«

Der Mann hatte tatsächlich Arme, die für seine Figur zu lang waren, zu breite Schultern und ein vorspringendes Kinn. Seine Stirn war ungewöhnlich niedrig wie die Monks, aber seine Äugen waren riesig und schwarz, als wären die Pupillen unnatürlich geweitet.

»Wir kennen ihn«, erwiderte Ham leise. »Wir sind ihm vorhin auf dem Bildschirm begegnet.«

Der Mann, offenbar der Anführer der fremden Gestalten, hob die Hand. Er sprach ein ausgezeichnetes Englisch, aber wie ein Ausländer, der die Sprache in der Schule gelernt hat und sich bemüht, Fehler zu vermeiden.

»Wir wollen keinen Kampf«, sagte er langsam und überdeutlich. »Wir möchten nur dieses altertümliche Eisenfahrzeug übernehmen, das Sie Schiff nennen.« Kapitän Jarnagin zog einen zweiten Revolver aus der Tasche und schoß.
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Caulkins packte abermals das Handgelenk des Kapitäns und drückte es herunter, die Kugel, die für den Führer der fremden Männer gedacht war, schlug gegen das Deck und sirrte als Querschläger weiter.

»Aber Kapitän!« rügte Caulkins. »Wie kann man nur so voreilig sein ...«

Der Kapitän fluchte wieder. Caulkins zog nun ebenfalls eine Waffe – aus seinem Mackinaw, den er der arktischen Kälte wegen trug. Anscheinend war auch er entschlossen, sich gegen die Eindringlinge zu wehren, aber vorher wollte er deren Absichten erkunden. Caulkins war ein ausgebildeter Diplomat.

»Ich vermute, daß Sie unbewaffnet sind«, sagte er zu dem Anführer, der sich nicht mehr gerührt hatte und den Auftritt mit einem gewissen Behagen zu genießen schien, »aber Ihr Verlangen ist zu grotesk, als daß wir es ernst nehmen könnten. Falls Sie für die Havarie dieses Schiffes verantwortlich sind, werden Sie für den Schaden aufzukommen haben, und ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich nicht auch noch vor Gericht rechtfertigen müssen.«

»Die Kerle sind geschminkt«, sagte Ham leise zu seinen Gefährten, »oder sie haben Masken aufgesetzt.«

Der Anführer lächelte. Ruhig betrachtete er Caulkins und den aufgeregten Kapitän. Die übrigen Anwesenden beachtete er nicht.

»Wir werden das Schiff übernehmen«, sagte er, ohne die Stimme zu heben. »Sie werden es unbeschädigt zurückbekommen. Wir werden Sie und Ihre Begleiter auf dieser Insel aussetzen, bis wir wieder hier sind. Ich bin Zoro. Ich brauche das Schiff für einen berühmten Gast, der bald hier eintreffen wird.«

Er wartete, wie um die Wirkung seiner Rede zu studieren. Der Kapitän und die Wissenschaftler standen wie gelähmt. Zoro wandte sich nun doch an Renny, Long Tom und Ham.

»Wie ich sehe, sind drei seiner Anhänger bereits bei uns«, sagte er sachlich, »und zwei weitere werden ihn begleiten. Ich freue mich, den angeblich bedeutendsten Mann dieser Hemisphäre kennenzulernen. Ich spreche von Doc Savage.«

Renny hatte sich mühsam zurückgehalten, obwohl es ihm in den Fäusten zuckte. Wäre es nach ihm gegangen, wäre er sofort über die Eindringlinge hergefallen; die verwirrten Gesichter seiner Freunde und die Konzilianz des Diplomaten Caulkins hatten verhindert, daß er seine Pläne sofort verwirklichte. Nun wollte er sich nicht länger beherrschen.

»Zoro?« fragte er mit bärbeißiger Gemütlichkeit. »Nun, ich werde Ihnen demonstrieren, was Sie hier kriegen können!«

Er stürzte sich auf den Mann, der sich Zoro nannte, aber seine Fäuste trafen ins Leere. Zoro glitt blitzschnell zur Seite, doch der Mann hinter ihm war weniger schnell. Der Hieb, der dem Anführer zugedacht war, traf den Untergebenen, der wurde zurückgeschleudert und prallte gegen einen anderen. Beide schlitterten über das Deck und landeten krachend am Niedergang zur Brücke.

Kapitän Jarnagin befreite sich aus dem Griff des Professors und zog abermals den Revolver, gleichzeitig brüllte Zoro etwas in einer undefinierbaren Sprache, offenbar einen Befehl, denn seine Männer griffen hastig an die Knöpfe ihrer Jacken. Ham riß den Stockdegen hoch und machte sich auf ein lebhaftes Getümmel gefaßt, aber dazu kam es nicht.

Der Kapitän schoß nicht, und auch Caulkins, der nun ebenfalls seine Pistole auf Zoro in Anschlag brachte, fand keine Gelegenheit mehr, einen Schuß abzugeben. Die Waffen wurden ihnen von einer unwiderstehlichen Gewalt aus den Händen gewirbelt und flogen durch die Luft zu den Gürteln der Eindringlinge, wo sie hängenblieben. Auch Long Tom hatte seine Pistole gezückt. Er büßte sie ebenso ein wie Ham seinen Degen.

Renny schlug immer noch um sich. Er wütete wie ein Berserker und setzte noch drei Eindringlinge außer Gefecht. Die Fremden wehrten sich nicht. Sie sahen ihn starr und aufmerksam an, als wäre es ihnen gleichgültig, ob sie zusammengeschlagen wurden.

Plötzlich war eine schrille, mißtönende Flötenmusik zu hören, ohne daß der Ursprung für die Laute festzustellen gewesen wäre. Rennys Arme erlahmten, der Kapitän fluchte ohne Überzeugungskraft und taumelte zur Reling, Ham und Long Tom fühlten sich unvermittelt todmüde.

Renny gab den Kampf auf. Er zog seine Maschinenpistole unter der kugelsicheren Weste hervor und hielt sie krampfhaft fest, damit sie ihm nicht auch aus den Händen gerissen wurde. Er zielte auf Zoro.

Zoro betrachtete ihn milde und schüttelte den Kopf.

»Ersparen Sie sich das«, sagte er ruhig. »Die Waffe ist absolut nutzlos.«

Renny glaubte ihm nicht, aber Zoro hatte nicht gelogen. Die Patronen saßen im Magazin fest, als wären sie angefroren.

Renny setzte sich schwerfällig auf das Deck. Ham und Long Tom klammerten sich an die Reling, der Kapitän lag ausgestreckt da. Caulkins und Cassalano hielten sich die Ohren zu. Einige Matrosen waren immer noch an den Davits beschäftigt. Mit letzter Energie kletterten sie ins Boot und ließen sich auf’s Wasser hinunter, aber auf halber Strecke ließ ihre Energie nach. Das Boot klatschte hart auf und kenterte. Die übrigen Mitglieder der Expedition torkelten, als wären sie betrunken.

Abermals hob Zoro die Hand und schnarrte ein Kommando.

»Diese Lektion hatten Sie verdient«, sagte er in die Runde. »Ich mußte Ihnen beweisen, daß Sie in meiner Gewalt sind.«

Die mißtönende Musik verstummte. Ham fand als erster in die Gegenwart zurück und erkannte nun auch den Ursprung der absonderlichen Melodie. Zwei Fremde schoben Instrumente, die eine oberflächliche Ähnlichkeit mit Flöten aufwiesen, in ihre Gürtel.

»Genauso gut hätten wir die Melodie des Todes spielen können«, sagte Zoro. »Wir waren rücksichtsvoll. Wir brauchen nur dieses wertlose Schiff für einen ganz bestimmten Zweck. Wir werden den Kapitän großzügig entlohnen.«

Caulkins nahm die Hände von den Ohren, sein hageres Gesicht war schmerzverzerrt. Mit unsicheren Schritten näherte er sich dem Anführer der Eindringlinge.

»Sie nennen sich also Zoro«, sagte er gezwungen kühl – wie ein geborener Diplomat. »Ihre Demonstration war sehr bemerkenswert, aber noch bemerkenswerter finde ich, daß Sie Doc Savage als Gast erwarten. Woher wissen Sie, daß drei seiner Freunde auf diesem Schiff sind? Sie sind es nämlich noch nicht lange!«

»Zoro weiß vieles«, sagte der Anführer ruhig. »Ich kenne auch die Namen der drei, und ihre Spitznamen.« Caulkins wandte sich an Cassalano, der nun ebenfalls die Hände von den Ohren genommen hatte.

»Erstaunlich«, sagte er. »Vielleicht weiß auch Doc Savage mehr als wir ahnen. Es kann doch kein Zufall sein, daß seine Männer sich auf diesem Schiff befinden ...« Cassalano zitterte so stark, daß sein dreifaches Kinn zu schwabbeln begann; anscheinend war er den Tränen nahe. Ham musterte ihn kritisch. Caulkins wandte sich wieder an Zoro.

»Zoro«, sagte er resolut, »glauben Sie nicht, daß Sie uns eine Erklärung schulden? Wozu brauchen Sie das Schiff?«

Zoro lächelte und schwieg. Cassalano nahm sich zusammen, doch seine Stimme war so wackelig wie sein Kinn.

»Zoro«, sagte er mit falscher Würde, »Doc Savage ist ein gefährlicher Mensch. Sie sollten es sich noch einmal überlegen, bevor Sie sich mit ihm anlegen. Übrigens sind Sie und Ihre Männer reichlich ungewöhnlich angezogen! Ich habe so ein Material noch nie gesehen, und ich kenne mich wirklich mit Metallen aus, schließlich ist das mein Beruf!«

Zoros Lächeln vertiefte sich. Cassalanos Fachkenntnisse schien er nicht recht ernst zu nehmen.

»Ich möchte Ihre Bildung nicht in Zweifel ziehen«, sagte er höflich, »aber ich könnte es auf meinen Eid nehmen, daß Sie nicht einmal wissen, wie wir Sie überwältigt haben. Vielleicht kann Doc Savage es erraten, aber ich werde natürlich dafür sorgen, daß er nicht zuviel mitbekommt.«

»Ich möchte Sie noch einmal vor ihm warnen«, sagte Cassalano. »Warum nehmen Sie an, daß er auf dieses Schiff kommen wird?«

»Nennen wir es Intuition«, sagte Zoro leichthin. »Er wird in einigen Minuten hier eintreffen. Ich hatte ein wenig Pech, nicht alle meine Pläne haben sich verwirklichen lassen, aber jedenfalls wird Doc Savage mir übergeben. Das wenigstens ist mir also gelungen.«

»Sie sind verrückt!« rief Renny. Er hatte sich erholt. »Vor nicht ganz zwei Stunden war Doc Savage noch in Vancouver, wir haben mit ihm gesprochen. Von hier bis nach Vancouver sind es über zweitausend Meilen. Vielleicht sind Sie eine Art Zauberer, Zoro, aber diesmal haben Sie sich geirrt.«

»Ich irre mich nicht«, entschied Zoro. »Ihr Freund ist schon unterwegs.«

»Märchen!« maulte Ham. »Wenn ich meinen Degen noch hätte, würde ich dafür sorgen, daß Sie die Lust an solchen Geschichten von einer Sekunde zur anderen verlieren.«

 

Eine Bö fegte über die Narwhal hin, das unnatürlich ruhige Meer hatte unvermittelt wieder Schaumkronen, über der Insel donnerte es, ein weiterer Teil des Vulkans wurde weggesprengt und ins Wasser katapultiert.

Wieder schrie Zoro einen Befehl. Die Männer in der schimmernden Kleidung schwärmten aus und umzingelten die übrigen. Renny raffte sich auf und ließ abermals die Fäuste tanzen; im gleichen Augenblick klang die Flötenmusik wieder auf. Und wie zuvor spürten die Männer der Narwhal, die Wissenschaftler und die drei Gefährten Doc Savages eine bleierne Müdigkeit. Die Männer in den schimmernden Anzügen stürzten vor und stülpten den übrigen weitmaschige Metallnetze über den Kopf.

Ham setzte sich noch zur Wehr, als seine Freunde bereits aufgegeben hatten. Er kämpfte gegen das Netz an, stolperte und ging zu Boden. Er brachte die Hände hoch, um das Netz abzustreifen und hielt erschrocken inne. Mit jeder Armbewegung schnürte er sich heftiger die Luft ab. Offenbar waren die Metallnetze tückischer, als sie auf den ersten Blick wirkten.

Rings um das Schiff hatte das Meer nun einen phosphoreszierenden Glanz angenommen, als glühte die Lava unter Wasser weiter. Zoro verschränkte die Arme und trat zu seinen Gefangenen.

»Ich irre mich selten«, sagte er noch einmal. »Doc Savage ist soeben angekommen.«

Ein harter Gegenstand knirschte gegen den Schiffsrumpf; von Deck aus war er nicht zu sehen. Ham reckte den Hals, obwohl er dabei beinahe erstickte, aber er konnte nicht mehr feststellen, als daß sich das Gebilde nicht an der Seite befand, von der aus Zoros Begleiter das Schiff geentert hatten.
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Doc Savage erwachte. Von einem Augenblick zum anderen war er voll da; sein Gehirn und sein Körper funktionierten wie eine Präzisionsmaschine. Er bewegte sich nicht. Seine Ohren schmerzten unerträglich, als wären die Trommelfelle perforiert. Langsam öffnete er die Augen.

Er erinnerte sich daran, wie das Mädchen, das sich Lanta genannt hatte, Monk, Johnny und ihn mit einer seiner eigenen Schnellfeuerpistolen angeschossen hatte; was danach geschehen war, wußte er nicht, aber er ahnte, daß er sich auf einem Schiff befand. Er fror, und die Kälte ließ darauf schließen, daß das Schiff nicht im Burrard Inlet, sondern viel weiter nördlich war. Er dachte an den Brief, den ihm diese Lanta geschickt hatte, und an den Verdacht seiner Gefährten, daß es sich dabei um eine Falle handelte. Der Augenschein sprach dafür, daß er, Doc, sich getäuscht hatte und daß seine Gefährten recht behielten, was dem Bronzemann gar nicht gefiel.

An der Bordwand rauschte Wasser entlang, das Schiff war also in Bewegung. Es schien sich sogar rasend schnell zu bewegen, und zwar rückwärts, was noch erstaunlicher war. An der niedrigen Decke über ihm baumelte eine Lampe; Doc erkannte die Kurbel welle, die durch den Raum führte. Sie drehte sich nicht, auch fehlte das Vibrieren und monotone Brummen der Maschine. Das Schiff wurde also geschleppt, aber weshalb es mit dem Heck nach vorn bewegt wurde, ließ sich nicht einmal vermuten.

Doc richtete sich vorsichtig auf und merkte, daß seine Füße gefesselt waren; immerhin konnte er wenigstens die Hände bewegen. Er zweifelte nicht daran, daß er sich notfalls blitzschnell befreien konnte, doch zunächst wollte er die Umgebung kennenlernen.

Neben ihm rührte sich jemand, und Doc fuhr wieder hoch. Er versuchte sich jetzt auf die Hände zu stützen und schnürte sich dabei die Luft ab. Jetzt begriff er, daß er in einer Art Zwangsjacke steckte, die einen Druck auf den Kehlkopf auslöste, sobald er die Arme nicht still hielt.

Doc ließ sich wieder umsinken und drehte den Kopf zur Seite. Da lag ein Mensch, aber mehr als ein unförmiger Schatten war nicht zu erkennen. Der Mensch stöhnte, und Doc erkannte Monks Stimme. Auf der anderen Seite lag Johnny, dahinter waren Renny, Long Tom und Ham zu erkennen. Im Hintergrund, wo es dunkler war, lagen weitere Gefangene.

Monk zitterte vor Kälte und klapperte mit den Zähnen.

»Verdammt!« sagte er undeutlich. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr! Zuerst fliege ich durch die Luft wie ein Vogel, dann komme ich in einem gläsernen Schiff wieder zu mir und versuche ein Mädchen zu retten, das sich als Lanta bei mir vorstellt, und schließlich schießt mich die hinterlistige Weibsperson mit der eigenen Kanone über den Haufen! Jetzt bin ich anscheinend im Bauch eines Ozeandampfers, und wenn ich daran denke, wie das wahrscheinlich weitergeht, wird mir schlecht!«

»Du wirst dich erholen«, sagte Doc ruhig. »Du hast einfach in zu kurzer Zeit zuviel erlebt, das hat dich ein bißchen verwirrt. Für alles gibt es eine logische Erklärung, und wir werden sie bestimmt finden.«

»Mindestens eine«, korrigierte ihn Johnny. »Manchmal gibt es auch mehr als nur eine logische Erklärung, und man darf sich aussuchen, welche einem am besten gefällt.«

»Bei dieser Sache gibt es gar keine Erklärung, die mir gefällt«, entschied Monk. »Jedenfalls freue ich mich, daß du auch hier bist. Ich hätte mich geärgert, wenn ich allein so dumm gewesen wäre, auf die Liebenswürdigkeit dieser Lanta reinzufallen.«

»Es liegt in der Natur der Frauen, daß auf den schönen Schein meistens eine herbe Enttäuschung folgt«, sagte Johnny würdevoll. »Damit muß man sich abfinden.«

»Es gibt Ausnahmen«, behauptete Monk, »aber diese Dame gehört nicht dazu.«

»Ich habe einen Alptraum«, klagte Ham scheinheilig. »Ich halte es für ausgeschlossen, daß ich wach bin. Ich träume, zusammen mit einem Gorilla eingesperrt tu sein, und was das schlimmste ist – der Gorilla kann reden!«

»Du träumst nicht, Bruder«, sagte Monk giftig. »Du bist genau da, wo du hingehörst! Sämtliche Winkeladvokaten sollte man in solchen Verliesen unterbringen und einfrieren! Der Jammer ist bloß, daß ich dir Gesellschaft leisten muß. Jemand muß mich mit einem Advokaten verwechselt haben.«

Ham und Monk waren gewissermaßen in ihrem Element. Sie genossen nichts mehr, als sich nach Herzenslust zu streiten, und wer sie nicht kannte, hätte sie unweigerlich für verfeindet halten müssen. Tatsächlich hatten sie einander mehr als einmal das Leben gerettet und waren unzertrennlich wie siamesische Zwillinge.

»Brüder«, sagte Doc, »wir sollten die Zeit nicht mit Albernheiten vergeuden, sondern ein wenig nachdenken. Ich ahne nicht, warum man uns hier zusammengebracht hat, und ich kann nur raten, wer dafür verantwortlich ist. Monk, Johnny und ich waren auf einem Gletscher in der Nähe von Vancouver, danach waren wir eine Weile bewußtlos, aber nicht sehr lange, nach meiner Berechnung höchstens zwei Stunden. Es stellt sich die Frage, wo wir jetzt sind – und warum ...«

»Du warst bestimmt nicht länger als zwei Stunden bewußtlos«, mischte sich Renny ein. »Ich kann die Zeit einigermaßen abschätzen, schließlich haben wir über Funk miteinander gesprochen, und ich war nicht bewußtlos. Ein Kerl in einem Metallanzug, ein gewisser Zoro, hat gesagt, er erwarte dich, und er hat offenbar nicht gelogen.«

»Stimmt«, sagte Ham. »Zwei Stunden, vielleicht ein paar Minuten mehr oder weniger. Ein beachtlicher Rekord für eine Reise von Vancouver zu den Aleuten; denn dort waren wir, als dieser Zoro dich angekündigt hat.«

»Zoro scheint über ungewöhnliche Transportmittel zu verfügen«, bemerkte Doc mit einem Anflug von Ironie. »Wir sind tatsächlich mit einer unserer Waffen niedergestreckt worden. Monk hat nicht übertrieben, aber unsere Ohrenschmerzen haben damit sicherlich nichts zu tun. Sie sind wohl eher auf die flötenähnlichen Instrumente zurückzuführen.«

»Dann bist du also mit derselben Bande zusammengestoßen«, erklärte Renny. »Übrigens sind wir nicht auf einem Ozeandampfer, wie Monk vermutet hat, sondern auf der Narwhal, die sich mit großer Eile und ohne Maschine durch’s Wasser bewegt, obendrein rückwärts – als könnten die Banditen nicht das Heck vom Bug unterscheiden.«

Doc wollte etwas sagen, kam aber nicht mehr dazu. Das Schiff stoppte mit einem Ruck, als hätte es eine Sandbank gerammt, doch es gab keine Kollision. Doc lauschte. Ringsum war es totenstill, nur ein leises Knirschen war nach wenigen Sekunden zu hören, als läge das Schiff vor einer felsigen Küste.

Die Männer waren durch die jähe Bremsbewegung durcheinandergewirbelt worden, und zwei Gestalten in schimmernden Netzjacken rollten von der Gruppe im Hintergrund nach vorn unter die trübe Lampe. Doc erkannte Caulkins und Cassalano; er hatte Bilder von ihnen in den Zeitschriften gesehen, als die beiden den Auftrag übernommen hatten, die Finanzmisere eines bestimmten südamerikanischen Staates zu beseitigen.

Über das Deck polterten Schritte, Stimmen schrien in einer fremden Sprache durcheinander, dann wurde es wieder still.

»Beim großen Holzlöffel!« brüllte der Kapitän. Er befand sich auf der Brücke, aber sein mächtiges Organ schallte bis in den Schiffsbauch hinab. »Ihr Teufel mit den Silbergesichtern könnt mir doch nicht einfach das Schiff unter den Füßen wegstehlen! Das ist Piraterie, ich lasse mir so was nicht gefallen! Ihr habt die Schraube und das Ruder kaputtgemacht! Nehmt mir die verdammte Zwangsjacke ab, damit ich euch die Hälse umdrehen kann!«

»Er hat sich noch nicht beruhigt«, meinte Ham. Und zu Doc: »Das ist der Kapitän. Er war schon vorhin nicht damit einverstanden, diesem Zoro das Schiff zu überlassen. Wie deutlich zu hören ist, hat man ihm ebenfalls ein Fischnetz angezogen. Ich vermute, daß Zoro und seine Bande an Land rudern, und der Kapitän hat Angst, daß sie nicht wiederkommen, um ihm den Schaden zu ersetzen.«

»Sie bekommen Ihr Schiff wieder, mein guter Kapitän«, sagte eine tiefe, metallische Stimme oben an Deck. »Wir brauchen es nicht mehr lange. Wir haben Ihren Männern reichlich Proviant mitgegeben. Wenn wir zurück sind, werden wir Ihnen soviel Geld geben, daß Sie sich mehrere Schiffe dafür kaufen können. Sobald wir fort sind, werden Ihre Männer sich gewiß leicht aus den Netzen befreien können.«

»Du hast dich geirrt!« sagte Monk fröhlich zu Ham. »Zoro geht nicht an Land, sondern er hat den Rest der Mannschaft ausgesetzt, und den Kapitän behält er vermutlich an Bord.«

Kapitän Jarnagin brüllte noch einmal etwas Unverständliches, dann setzte sich das Schiff wieder in Bewegung, aber mit noch größerer Geschwindigkeit als zuvor.

Doc wälzte sich wieder zu Monk hinüber, den der Ruck an die Bordwand geschleudert hatte. Er besah sich das Netz, in dem Monk steckte, und begriff, daß es tatsächlich ohne große Mühe zu öffnen war, aber nur mit der Hand, und solange niemand die Hände bewegen konnte, war an eine Befreiung kaum zu denken.

Homer Pearson Caulkins rollte hinter ihm her. Soweit bei der schwachen Beleuchtung zu sehen war, fror er jämmerlich; sein Gesicht war blau vor Kälte. Aber seine Stimme blieb ruhig und klang ein wenig überheblich, als befände er sich auf gesellschaftlichem Parkett.

»Ich habe Sie schon lange kennenlernen wollen, Mr. Savage«, sagte er. »Es ist mir ein Vergnügen, obwohl die äußeren Umstände in der Tat außergewöhnlich sind. Immerhin möchte ich Ihnen versichern, daß ich in der gegenwärtigen Situation niemanden lieber bei mir haben möchte als Sie. Dieser Zoro scheint über erstaunliche technische Kenntnisse zu verfügen!«

»Ich habe über Ihre Arbeit in Südamerika gelesen«, sagte Doc höflich. »Wir haben beide einen etwas unglücklichen Termin gewählt, um mit Zoro zusammenzutreffen.«

Caulkins runzelte nachdenklich die Stirn.

»Darf ich Ihren Worten entnehmen, daß Sie freiwillig hier sind?« fragte er. »Ich für meine Person habe nicht den geringsten Wert darauf gelegt, die Bekanntschaft dieses Menschen zu machen!«

»Doch«, sagte Doc ruhig, »ich bin freiwillig hier, jedenfalls mehr oder weniger. Leider hatte ich noch keine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Ich hoffe, daß das bald möglich ist.«

»Er ist wahnsinnig!« sagte Caulkins im Brustton der Überzeugung. »Sie kennen doch gewiß meinen Begleiter Cassalano?«

»Ich habe einige seiner Arbeiten gelesen«, sagte Doc. »Seine Theorien haben mich sehr beeindruckt.«

»Danke«, sagte der dicke Mann aus dem Hintergrund. »Haben Sie gehört, wie Zoro dem Kapitän versprochen hat, ihm sein Schiff mit Gold zu bezahlen?«

»Ja!« mischte Monk sich grimmig ein. »Diese Leute schreiben sogar Briefe auf Gold!«

»Briefe?« Caulkins fuhr auf. »Sie haben Briefe von Zoro erhalten! Ich hatte angenommen, Ihre drei Männer wären zufällig in der Nähe unseres Schiffes ...«

Doc antwortete nicht. Er sah Monk ernst an, und Monk ahnte, daß Doc mit seiner, Monks, lockeren Zunge nicht ganz einverstanden war. Zerknirscht senkte er den Kopf.

Allmählich wurde es wärmer im Schiffsbauch. Doc vermutete, daß sie entweder weiter nach Süden fuhren oder in eine warme Strömung geraten waren. Caulkins unterhielt sich leise mit Cassalano.

»Wir sitzen mit Zoro buchstäblich in einem Boot«, sagte Long Tom weise. »Ich könnte nicht behaupten, daß ich mich besonders wohl darin fühle. Der Kerl ist mir unheimlich. Ich möchte wissen, woher er kommt. Welche Menschenrasse hat eine silbrige Haut?«

Doc antwortete nicht, er fühlte sich nicht angesprochen. Die Frage war tatsächlich rhetorisch gemeint. Auch Long Tom wußte, daß zunächst niemand eine Lösung für all die Rätsel bereithielt – niemand außer Zoro selber.

Doc hatte sich so zurechtgeschoben, daß er durch eines der Bullaugen den Himmel beobachten konnte. Er witterte; aus westlicher Richtung trug der Wind einen Geruch heran, der nicht aus dem Meer stammen konnte.

»Wenn mich nicht alles täuscht, fahren wir immer noch oder wieder nach Norden«, sagte er. »Nach den Sternen sind wir nicht weit von der Küste entfernt, und vor uns liegt die Mündung des Columbia River.«

»Imponierend!« sagte Monk. »Deine Sterne leuchten mir ein, aber wie kommst du auf den Columbia River?«

»Der Gestank«, sagte Doc. »Das ist die Walfangstation unterhalb von Greys Harbor, und der Hafen befindet sich oberhalb vom Columbia River.«

Er hatte recht. Während der Kapitän und die Mannschaft auf einer Insel an der Küste von British Columbia saßen und ihr Zorn nach und nach verflog, hatte die Narwhal eine gewaltige Strecke zurückgelegt, und obwohl es noch nicht Morgen war, näherte sich das Schiff der Landzunge gegenüber der breiten Mündung des Columbia River.

 

Wieder versuchte sich Doc aus dem Metallnetz zu befreien. Er biß die Zähne zusammen und kämpfte mit Erstickungsanfällen, aber es gelang ihm, die Arme ein wenig zu bewegen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß ihm die Zoro-Männer seine Lederweste mit den zahllosen Taschen nicht abgenommen hatten, sie hatten ihm nicht einmal die Taschen geleert. Sie schienen ihrer Sache sehr sicher zu sein, oder sie hatten Docs Spezialausrüstung nicht ernst genommen. Vielleicht setzte Zoro in seine eigenen Waffen soviel Vertrauen, daß er sich für unbesiegbar hielt.

Doc tastete die Weste ab und spürte einen Gegenstand, der ihm fremd vorkam. Der Gegenstand war rund und flach wie eine Scheibe. Doc wußte genau, daß er diese Scheibe noch nicht besessen hatte, als er auf dem Gletscher aus dem Flugzeug stieg. Also hatte jemand sie ihm während seiner zweistündigen Ohnmacht zugesteckt! Er erinnerte sich, daß der Tote im Stanley Park so eine Scheibe unter der Jacke getragen hatte, und begriff, daß das Gebilde ein Funkgerät war.

Abermals verlangsamte die Narwhal die Fahrt; das Rauschen des Wassers an den Bordwänden wurde leiser. Doc beschloß, die weitere Untersuchung des Geräts auf später zu verschieben.

»Brüder«, sagte er, »ich meine, daß wir soeben die Mündung des Columbia River passieren. Das Wasser ist an dieser Stelle nicht sehr tief, und wer immer das Schiff führt, möchte offenbar nichts riskieren. Wir müssen uns überlegen, wie wir es anstellen wollen, eines der Bullaugen zu erreichen.«

»Das möchte ich auch gern«, sagte Monk träumerisch.

»Zoro hat bestimmt triftige Gründe, das Schiff zu kapern«, sagte Doc, ohne auf die Bemerkung einzugehen. »Ich vermute, daß er einen der Häfen am Columbia River anlaufen will, wofür er bestimmt ebenfalls gute Gründe hat. Vorausgesetzt, er hat nicht gelogen, als er dem Kapitän versicherte, das Schiff nur ausborgen zu wollen, liegt hier eine Fracht, die Zoro abholen möchte. Aber natürlich ist alles nur Spekulation, und ich kann mich gewiß auch irren.«

»Eine gewisse Logik ist Ihren Ausführungen nicht abzusprechen«, sagte Caulkins. »Trotzdem bin ich einigermaßen verblüfft. Sie scheinen mehr über diesen verrückten U-Bootkommandanten zu wissen, als Sie bisher eingeräumt haben.«

»Wieso?« fragte Doc scheinbar naiv. »Diese Schlußfolgerungen liegen doch auf der Hand!«

Caulkins musterte ihn kritisch. Anscheinend war er nicht ganz davon überzeugt, daß Doc lediglich einer Eingebung folgte.

»Offensichtlich verfügt Zoro zwar über Transportmittel, die unserem Schiff weit überlegen sind«, sagte Doc. »Aber die Transportmittel würden ein nicht geringes Aufsehen erregen, weil er die Fracht aufnehmen muß. Vielleicht gibt es auch noch andere Ursachen, die wir nicht kennen und nicht erraten können.«

»Spekulationen!« sagte Caulkins hämisch.

»Eben.« Doc nickte. »Das habe ich selbst gesagt.« Abermals spähte er zu dem Bullauge hinauf, das sich über ihm befand. Erst jetzt fiel ihm auf, daß es offen war. Er kroch zur Schiffswand und stemmte sich mit dem Rücken dagegen. Er konnte die Füße kaum bewegen, aber die geringe Bewegungsfreiheit genügte ihm, um sich langsam aufzurichten. Er drehte sich um, lehnte sich gegen die Wand und konnte hinausblicken. Die Stellung war unbequem, weil er halb gebückt verharren mußte, aber daran war nichts zu ändern.

Er stellte fest, daß die Narwhal ungewöhnlich tief im Wasser lag, das Bullauge befand sich nur wenige Fuß über den Wellen. Das Land, das er ganz in der Nähe vermutet hatte, war nicht in Sicht.

»Doc«, rief Renny, »wo sind wir?«

Bevor Doc antworten konnte, spürte er, daß von der flachen Scheibe unter seiner Weste ein leichter Stromstoß ausging. Er zuckte zusammen. Ehe er sich von seiner

Überraschung erholt hatte, hörte er eine leise Stimme. Unverwechselbar kam sie aus der flachen Scheibe.

»Clark Savage«, flüsterte die Stimme, »ich bin nicht weit von Ihnen entfernt. Können Sie mich hören? Können Sie sprechen? Sie brauchen nur den zweiten und den vierten Knopf zu drücken und ... Oh!«

Das Flüstern endete in einem erstickten Röcheln. Doc war davon überzeugt, daß die Stimme Lanta gehörte; sie hatte ihm eine Nachricht übermitteln wollen und war dabei gestört worden. Er tastete nach der Scheibe; dort waren tatsächlich mehrere Knöpfe angebracht. Er drückte auf den zweiten und den vierten Knopf.

»Wo sind Sie?« fragte er halblaut. »Was wollten Sie mir sagen?«

Er bekam keine Antwort. Er versuchte es noch dreimal, aber das Mädchen meldete sich nicht mehr. Doc überlegte, ob das kleine Gerät vielleicht durch die derbe Behandlung unterwegs Schaden genommen hatte, dann fiel ihm ein, daß Lanta gesagt hatte, sie wäre nicht weit von ihm entfernt. Er gelangte zu dem Ergebnis, daß sie sich vermutlich in dem gläsernen U-Boot befand und dieses U-Boot der Narwhal folgte.
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Wieder einmal hatte Doc eine jähe Eingebung und ließ sich von ihr leiten. Entlang der Wand glitt er zu Boden und wälzte sich zum Hintergrund des großen Raums, der von der trüben Birne an der Decke nicht erreicht wurde.

»Es war ein Einfall«, sagte er, »und er war richtig. Warum haben Sie nicht gerufen?«

»Warum sollte ich?« sagte das Mädchen aus der Dunkelheit. »Ich wußte doch, daß Sie das Gerät unter dem Anzug haben. Ich hatte es Ihnen selbst hineingesteckt.«

»Natürlich«, sagte Doc. »Nachdem ich Ihre Stimme hörte, war mir alles andere klar. Und weshalb sind Sie eben so plötzlich verstummt?«

»Ich hatte mich ungeschickt bewegt«, sagte das Mädchen. »Das Netz hat mir den Hals zugeschnürt.«

»Noch eine Frage«, sagte Doc. »Ich verspreche, daß es vorläufig die letzte ist. Wie kommen Sie hierher?«

»Zoro hat mich überwältigt und verschleppt. Wenn wir uns nicht aus diesen Netzen befreien können, haben wir keine Chance. Sie, Clark Savage, will Zoro lebend haben, aber meine Männer wird er töten.«

Das Mädchen wälzte sich auf die Lampe zu. Doc sah jetzt, daß sie in einem ähnlichen Korsett steckte wie die anderen Gefangenen. Ham riß verblüfft die Augen auf. Er hatte eine Schwäche für hübsche Frauen, nicht anders als Monk, aber er hatte mehr Erfolg bei ihnen. Für die meisten Frauen, denen Monk begegnete, wurde seine Häßlichkeit durch Intelligenz und Gutmütigkeit nicht aufgewogen.

»Wenn ich richtig kombiniere, ist das also die mysteriöse Lanta«, sagte Ham leise zu seinen Kollegen. »Mit der Dame könnte man sich an der Öffentlichkeit zeigen, ohne sich unsterblich zu blamieren.«

»Ja!« Monk war nicht mehr zu beeindrucken. »Sie läuft durch die Welt und schießt mit anderer Leute Kanonen. Die Dame da hat Doc und Johnny und mich in diese miese Lage gebracht, und mit so was möchtest du dich an der Öffentlichkeit zeigen!«

»Naja«, meinte Ham, »so sind die Frauen eben. Nichts machen sie richtig und gründlich. Sie hätte so auf dich schießen sollen, daß die Welt endlich von dir befreit worden wäre!«

Caulkins und Cassalano starrten das Mädchen an. Keiner sprach, aber sie schienen von der Begegnung entschieden weniger entzückt zu sein als Ham. Das Mädchen erwiderte den Blick der beiden Wissenschaftler und wandte sich wieder an Doc Savage.

»Gehören diese zwei zu Ihrer Gruppe?« wollte sie wissen. »Ich habe gedacht, Sie haben nur fünf Freunde ...« Doc antwortete nicht. Er war damit beschäftigt, abermals den Mechanismus des tückischen Metallnetzes zu erkunden. Wenn er sich weit vorbeugte, konnte er mit den Händen fast alle Taschen seiner Weste erreichen, ohne gleichzeitig zu ersticken. Er fischte eine kleine Phiole heraus, wälzte sich abermals herum, daß er den übrigen den Rücken zukehrte, und krümmte sich zusammen.

Vorsichtig schraubte er den Deckel der Phiole ab. Er wußte, daß er einen qualvollen Tod riskierte, wenn sein Vorhaben mißlang, aber es gab keine andere Möglichkeit. Er war froh, daß er außer der Lederweste sein kugelsicheres Kettenhemd trug. In der Phiole befand sich eine Säure, die jedes Metall zerätzte, aber auch unheilbare Verletzungen verursachte, wenn sie mit der Haut in Berührung kam.

Behutsam träufelte er die Säure auf das Netz, verschloß die Phiole wieder und bugsierte sie zurück in die Tasche. Er hielt den Atem an und wartete; er hoffte, daß die Fremden für die Zwangsjacken keine Legierung verwendet hatten, die der Säure widerstand.

Die Säure zerfraß das Metall, wie sie schon Eisenstäbe an Gefängnisgittern zerfressen hatte, hinter denen Doc gefangen gewesen war. Ein giftiger Dampf stieg auf, der die Schleimhäute reizte. Langsam, unendlich langsam löste die Säure das Metall auf. Doc hörte, wie die Narwhal wieder schneller durch’s Wasser pflügte; durch das Bullauge drang der Geruch von Kiefern.

Nach einer Minute versuchte Doc, eine Hand zu bewegen; es gelang. Er brachte sogar den ganzen Arm aus dem Netz heraus und drehte sich wieder zu seinen Begleitern um. Das Mädchen lag direkt neben ihm, hinter ihr Ham.

»Rührt euch nicht, bevor ich es euch sage!« flüsterte er scharf. »Ich werde die Netze lockern. Aber streift sie erst ab, wenn alle frei sind!«

Das Mädchen sah Doc mit großen Augen an. Er löste auch seine zweite Hand aus der Zwangsjacke und löste den Mechanismus, der dem Mädchen die Luft abzuschnüren drohte.

»Das ... das ist noch niemandem gelungen!« sagte sie andächtig. »Jetzt weiß ich, daß es richtig war, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen. Sie werden uns retten!«

Ihr Gesicht verriet ihm mehr als ihre Worte, aber er war nicht auf Eroberungen aus. Lanta war eine der schönsten Frauen, die Doc je begegnet waren, aber in seinem Leben hatten Frauen keinen Platz. Er versuchte nicht, sie zu verstehen, und war darüber erhaben, ein solches Verständnis vorzuspiegeln. Er war ausreichend damit beschäftigt, den Auftrag zu erfüllen, den sein Vater ihm samt einem immensen Vermögen vererbt hatte, nämlich das Unrecht auf der Welt zu bekämpfen, den schuldlos in Not Geratenen zu helfen und die Schurken zu bestrafen. Er wußte, daß dieser Kampf auf die Dauer aussichtslos war, weil das Unrecht immer wieder nach-wuchs, quer über den Globus, so daß weder die Zeit noch das Leben eines einzelnen Mannes ausreichen, es endgültig zu tilgen, aber das war kein Grund, es nicht wenigstens zu versuchen. Für Frauen und für ein Familienleben konnte Doc kein Interesse aufbringen, ganz abgesehen davon, daß eine Familie zugleich das Risiko einschloß, daß seine Gegner sich ihrer bemächtigten, um ihn so zu erpressen.

 

Caulkins und Cassalano hatten noch nicht bemerkt, daß Doc frei war. Cassalano ergriff das Wort. Die Gefangenschaft schien ihn mehr zu genieren als seinen stoischen Begleiter.

»Savage«, sagte er weinerlich, »Sie sind nicht nur ein bedeutender Wissenschaftler, sondern auch ein Abenteurer, dem der Wind der ganzen Welt um die Nase geweht ist und der schon oft in ähnlichen Notlagen gesteckt hat; jedenfalls behaupten das die Leute. Können wir nicht irgendwie aus dieser Mausefalle herauskommen? Ich halte es nicht mehr aus! Diese Zwangsjacke tut weh, und wenn man sich an der Nase kratzen will, wird man schon erwürgt!«

Caulkins wartete Docs Antwort nicht ab. Er stimmte in die Klagen seines Gefährten ein, wenngleich nicht so aufgeregt.

»Ja, Savage, wenn wir überhaupt etwas tun können, sollten wir es bald tun« meinte er. »Ich habe den Verdacht, daß Zoro bisher nur mit uns gespielt hat. Vielleicht will er uns als Geiseln mißbrauchen, um irgendeiner Regierung seinen Willen aufzuzwingen!«

»Ihre Theorie ist zumindest teilweise richtig«, sagte Doc, »das heißt, so weit ich das beurteilen kann. Wir werden unsere Zwangsjacken bald los sein, aber wir sollten auf einen günstigen Zeitpunkt für einen Überraschungsangriff warten.«

Lanta stand mit einem Ruck auf. Die Assistenten der beiden Wissenschaftler blickten sie verblüfft und erfreut zugleich an.

»Wenn man mehr von ihr sieht, ist sie noch hübscher«, sagte Ham laut, damit Lanta es hörte. »Monk, du hast sie verkehrt behandelt, du verstehst nichts von Frauen.«

Doc befreite auch Monk von dem Würgemechanismus. Monk massierte seinen Hals und schielte Ham giftig an.

»Sie ist hübsch«, nörgelte er, »aber was haben wir davon? Wenn du deinen Stockdegen noch hättest, würde sie ihn dir vermutlich bei der nächsten Gelegenheit zwischen die Rippen stoßen! Das ist eine lästige Angewohnheit von ihr. Sie benutzt mit Vergnügen die Waffen ihrer jeweiligen Opfer. Ich werde diese Person nicht aus den Augen lassen. Daß sie mit uns gefangen und gefesselt worden ist, beweist absolut nichts. Vielleicht ist das ein besonders tückischer Trick, um uns in Sicherheit zu wiegen.«

Doc kümmerte sich um Caulkins. Der Wissenschaftler bedankte sich überschwänglich, er wirkte nicht besonders überrascht, daß Doc bereits wieder frei war. Doc ging zu Cassalano und machte sich an dessen Kragen zu schaffen, da stieß der Mann einen gellenden Schrei aus. Erschrocken hielt Doc ihm den Mund zu, Cassalano knurrte und strampelte. Auf Deck waren wieder Schritte zu hören, die trübe Birne an der Decke erlosch.

»Können Sie den Mund nicht halten?« fragte Caulkins scharf. »Wollen Sie die Verbrecher alarmieren?«

Doc nahm die Hand von Cassalanos Gesicht und befreite ihn ebenfalls aus dem Würgenetz.

»Entschuldigen Sie«, murmelte Cassalano verwirrt. »Das Ding hatte mir die Haut eingezwickt.«

Doc Savage richtete sich auf. In der Lederweste hatte er noch einige gläserne Gasbomben und Granaten, die nicht viel größer waren als Pillen und beim Aufschlag detonierten. Die Sprengwirkung reichte trotzdem aus, notfalls ein Leck in die Bordwand zu reißen. Doc nahm eine der Granaten zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand.

»Ich glaube nicht, daß der Schrei oben gehört worden ist«, sagte er. »Verhalten Sie sich so ruhig wie möglich. Daß die Lampe erloschen ist, kann auch eine andere Ursache haben. Wenn mich nicht alles täuscht, fahren wir am Nordufer des Columbia River entlang, das zum Staat Washington gehört.«

»Woher wollen Sie das wissen?« fragte Caulkins. »Außer der Temperatur hat sich nichts geändert, seit wir unterwegs sind. Wir stecken in diesem Schiffsbauch wie in einem schwarzen Sack.«

»Der Wind kommt aus südlicher Richtung«, belehrte ihn Doc. »Man riecht deutlich die Konservenfabriken von Old Astoria. Das Schiff ist mit dem Kiel über eine Sandbank geschrammt, und die Sandbänke liegen in der Nähe des Nordufers. Also nähern wir uns mittlerweile zwangsläufig der Sumpfgegend um die Städte Longview und Kelso, wo es holzverarbeitende Industrie gibt.«

»Worauf warten wir?« Renny kam nun auch hoch und reckte die gewaltigen Arme. Er war außerordentlich vergrämt über die Behandlung, die Zoro ihm hatte zuteil werden lassen, und hätte am liebsten eigenhändig die Männer mit den silbrigen Gesichtern über Bord befördert. »Wir sollten die Initiative ergreifen, bevor Zoro von sich aus auf einen ähnlichen Gedanken kommt.«

»Ich möchte noch ein wenig warten«, entgegnete Doc. »Wir behalten vorläufig die Metallnetze an, müssen aber darauf vorbereitet sein, sie blitzschnell abzustreifen. Ich vermute, daß die Narwhal bald irgendwo anlegt.«

Die Gefangenen, die keine Gefangenen mehr waren, fügten sich der Anordnung, Caulkins und Cassalano ohne Widerrede, Docs Männer mit einem gewissen Unbehagen. Nicht nur Renny brannte darauf, Zoro seine Hinterlist zu vergelten, auch die anderen brachten nur mit Mühe die Geduld auf, die Doc ihnen abforderte.

Abermals knirschte Sand unter dem Kiel, die kümmerliche Deckenbeleuchtung flammte wieder auf, Schritte polterten über Deck; doch keiner der Zoro-Männer ließ sich bei den Gefangenen blicken. Anscheinend hatten sie Cassalanos Schrei nicht gehört.

Monk bemerkte die Veränderung als erster.

»Verdammt!« fluchte er. »Das haben wir von unserer Gutmütigkeit! Ich habe immer gesagt, man darf keiner Frau vertrauen, und dieser schon gar nicht! Sie hat uns reingelegt! Doc, wir müssen umgehend von hier verschwinden!«

Jetzt stellten auch die anderen fest, daß Lanta nicht mehr da war. In der Dunkelheit hatte sie sich lautlos abgesetzt. Renny, Ham und Long Tom durchstöberten den ganzen Raum, sie krochen in die finstersten Winkel, aber das Mädchen blieb unauffindbar.

Doc spähte wieder durch das Bullauge. In einiger Entfernung waren die Lichter von Old Astoria zu sehen; mitten im Strom ankerten einige Schiffe. Die roten und grünen Positionslampen grüßten herüber. Der Lichtkegel des Leuchtturms an der Mündung des Columbia River war deutlich zu erkennen.

Doc blickte zum Ufer. Einige hundert Meter hinter der Narwhal phosphoreszierte das Wasser, Einzelheiten waren auf diese Distanz nicht auszumachen. Zwei Dutzend schattenhafter Gestalten marschierten am Ufer entlang auf die Narwhal zu.

Doc wandte sich an seine Begleiter.

»Offensichtlich ist Zoro am Ziel«, sagte er leise. »Wir bekommen Besuch. Achtet darauf, daß man den Netzen nicht ansieht, daß daran manipuliert worden ist.«

Er verbarg die Hände wieder unter der Zwangsjacke. Eine Luke wurde aufgeklappt, frische, kühle Luft drang nach unten, und Zoros Stimme war zu hören. Er benutzte die fremde Sprache, offenbar das Idiom seines Heimatstaates.

»Klingt wie klassisches Tibetanisch«, murmelte Johnny, der als Archäologe für tote Sprachen zuständig war. »Einige Wortbildungen erinnern auch an das alte Ägyptisch. Trotzdem kann ich kein bißchen verstehen.«

»Also ist es weder Tibetanisch noch Ägyptisch«, folgerte Monk bissig. »Du blamierst dich, mein Freund. Du solltest lieber den Mund halten.«

Die Gefangenen legten sich hastig wieder auf den Boden. Männer kamen den Niedergang herunter und schwärmten aus.

»Wie lange sollen wir noch hierbleiben?« fragte Doc scheinbar entrüstet. »Wann bekommen wir etwas zu essen? Meine Männer und ich haben Hunger!«

Die Zoro-Männer antworteten nicht. Einige packten Caulkins und Cassalano und stellten sie auf die Beine, ohne zu merken, daß die beiden Wissenschaftler gar nicht mehr gefesselt waren. Sie trieben die Professoren zum Niedergang und durch die Luke zum Deck, die Klappe fiel mit Getöse zu. Doc und seine Freunde und der Anhang der Wissenschaftler waren wieder allein. Doc sprang auf und warf die lästige Jacke ab.

»Schnell«, sagte er. »Ziehen wir uns von dieser ungastlichen Stätte zurück. Werft die Jacken fort, wir brauchen sie nicht mehr.«

Abermals suchte er den Raum ab und fand eine Tür, die nach nebenan zum Maschinenraum führte. Er schickte seine Männer und die übrigen hinein.

»Wartet hier«, sagte er. »Ihr werdet von mir hören.«

Er kehrte um und tastete die Decke nach einer weiteren Luke ab. Schließlich entdeckte er eine, die unverschlossen war. Vorsichtig schob er sie auf und kletterte nach oben.

Zoro stand an der Gangway, die das Schiff mit dem Ufer verband. Zwei seiner Männer führten Caulkins und Cassalano zu ihm. Ohne daß einer der Zoro-Männer die schimmernden Netze berührte, glitten sie den beiden Wissenschaftlern von den Schultern.

Zoro runzelte die Stirn und lächelte dann.

»Die Berichte über Doc Savage waren also nicht übertrieben«, sagte er. Und zu seinen Männern: »Steigt hinunter und legt ihn und sein Gefolge in Ketten.«

Ein halbes Dutzend schimmernder Gestalten verschwand durch die Luke und war wenige Minuten später wieder da. Man teilte Zoro in der fremden Sprache mit, daß weder Doc noch die übrigen Gefangenen zu finden waren.

»Wir suchen sie nachher«, entschied Zoro. »Sie können nicht fliehen. Wir stellen auf Deck Posten auf. Beobachtet das Ufer. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«

Die Zoro-Männer verteilten sich über das Deck, ein Teil blieb bei ihm und hielt sich zu seiner Verfügung, ungefähr zwei Dutzend gingen an Land.

Sie strebten zu drei fensterlosen Betonbauten, die abseits des Hafens errichtet waren. Plötzlich waren die drei Gebäude in gleißendes Licht getaucht, der mißtönende Klang der Flöten wär zu hören. Aus einem der Häuser stürzte ein Mann, vermutlich der Nachtwächter. Er schrie gellend auf, hielt sich die Ohren zu und brach zusammen.

Ein zweiter Mann eilte herbei. Er hatte einen Revolver in der Hand und ballerte blindlings um sich. Keine der schimmernden Gestalten wurde getroffen, eine Kugel prallte gegen den Schiffsrumpf und jaulte als Querschläger durch die Nacht. Dann setzte sich der Mann schwerfällig auf den Boden und sank zusammen.

Das gleißende Licht geisterte über die drei Betonschuppen und erfaßte die Dächer. Auf jedem befand sich ein großes Schild mit der Aufschrift:

 

TRINITROMITE CHEMICAL CORPORATION

 

Neben den Türen waren kleinere Schilder zu sehen, auf denen mit roten Buchstaben auf weißem Grund davor gewarnt wurde, die Gebäude unbefugt zu betreten; es bestünde Explosionsgefahr.

Die Zoro-Männer nahmen den beiden Toten die Schlüssel aus den Taschen und drangen in die Gebäude ein. Die Musik verstummte. Zoro schickte einen weiteren Gefolgsmann an’s Ufer und befahl ihm, die Nachtwächter in den Hafen zu werfen. Der Mann kam dem Auftrag nach und kehrte auf das Schiff zurück.

Unterdessen bildeten die anderen, die in die Gebäude geeilt waren, eine Kette und reichten kleine Kisten von Mann zu Mann zur Gangway; die Fremden, die an Bord geblieben waren und nicht auf Posten standen, verstauten die Fracht in den Deckskabinen der Narwhal.

Doc Savage huschte im Schatten der Aufbauten über das Schiff. Sorgfältig wich er den Posten aus und glitt von Tür zu Tür. Er hätte mühelos das Schiff verlassen können, aber daran lag ihm nichts. Er fand die Kajüte, die offenbar Caulkins und Cassalano als Unterkunft gedient hatte. Die beiden Wissenschaftler befanden sich noch an Deck. Er durchforschte die Kajüte und lief weiter. Er hielt Ausschau nach Lanta, aber das Mädchen war wie vom Erdboden verschwunden.
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Monk hockte im Maschinenraum auf einem mächtigen Kohlenhaufen. Sein Gesicht und seine Hände waren schwarz, und seine Laune war auf dem Tiefpunkt.

»Dieser miese Rechtsanwalt!« maulte er. »Er hat mir diesen Platz ausgesucht! Den Dreck kriegt man nie wieder runter, und wenn man sich tagelang in Seifenlauge legt!«

Ham lachte. Der schwarze Kohlenstaub ließ Monk noch mehr wie einen Gorilla erscheinen. Daß er, Ham, nicht weniger schmutziger war als Monk, störte ihn nicht. Renny, Long Tom und Johnny kauerten ein Stück entfernt.

Das Schiff setzte sich wieder in Bewegung. Niemand kam in den Maschinenraum, und die Maschinen liefen nicht. Offenbar brauchte Zoro keine Maschinen; eindeutig befand sich die Narwhal nach wie vor im Schlepp.

»Ich möchte endlich was unternehmen«, brummte Renny. »Diese Reise fällt mir allmählich auf die Nerven.«

»Wahrscheinlich geht’s jetzt nach Süden«, bemerkte Long Tom sarkastisch. »Im Norden waren wir schon, vielleicht will Zoro auch dem Äquator einen Besuch abstatten. Wenn wir wenigstens was zu essen hätten!«

»Hör auf!« sagte Monk entsetzt. »Ich versuche die ganze Zeit, meinen Hunger zu ignorieren, und du erinnerst mich daran!«

Zu dieser Zeit saß Doc im Krähennest beinahe an der Spitze des vorderen Funkmastes. Das Krähennest war ein offener quadratischer Kasten; Doc vermutete, daß er angebracht worden war, um auf der Expedition der beiden Wissenschaftler Beobachtungen in der Arktis zu ermöglichen. Von hier aus konnte Doc die oberen Decks nahezu unbehindert überblicken. Caulkins und Cassalano waren nicht mehr in Sicht. Offenbar befanden sie sich wieder in ihrer Kabine oder in dem Gefängnis über dem Kiel.

Zoro rief die Posten zusammen. Die meisten Zoro-Männer waren verschwunden, als das Trinitromit verstaut war. Doc konnte nur vermuten, wo sie geblieben wären, nämlich in dem gläsernen U-Boot, das die Narwhal wieder in Schlepp genommen hatte.

Zoro erteilte seinen Leuten neue Instruktionen. Seine Stimme schallte bis zum Mastkorb, so daß Doc jedes Wort hörte. Den Sinn der Rede konnte er nur vermuten, aber unüberhörbar ging es um die Gefangenen.

»Durchsucht das Schiff nach Savage«, sagte Zoro. »Wenn ihr ihn gefunden habt, könnt ihr für die übrigen die Melodie des Todes spielen. Haltet Ausschau nach Lanta und bringt sie zu mir. Wir haben keinen Grund, noch länger mit verdeckten Karten zu arbeiten.«

Wieder verschwand ein halbes Dutzend Zoro-Männer im Schiffsbauch. Die Narwhal näherte sich der Mündung des Columbia River; sie fuhr jetzt schneller als auf dem Hinweg. Die Bugwellen überspülten das nördliche Ufer.

Doc ließ Zoro nicht aus den Augen. Der Anführer der Menschen in den silbrigen Anzügen und mit den silbrigen Gesichtern hatte einen weiteren Trupp seiner Gefolgsleute um sich versammelt und redete heftig in seiner Sprache. Doc nahm eine seiner winzigen Granaten aus der Tasche, sah sie nachdenklich an und steckte sie wieder ein.

Er wußte, daß Trinitromit ein neuer, äußerst gefährlicher Sprengstoff war, er hatte auch die beiden kleineren Kisten gesehen, die an Bord gebracht worden waren. Diese Behälter enthielten Zündkapseln, ohne die Trinitromit nutzlos war. Aber auch mit der kleinen Granate hätte Doc die Ladung zur Explosion bringen können, wenn es ihm gelungen wäre, sie direkt auf eine der Kisten zu werfen. Im übrigen war Trinitromit unempfindlich gegen Hitze und Kälte und reagierte auch nicht auf starke Erschütterungen.

Am Ufer wanderten die Lichter von Old Astoria vorüber, die Flußmündung blieb hinter der Narwhal zurück. Das Schiff nahm wieder Kurs nach Norden. Von dort kam ein leichter Wind, der durch den Fahrtwind hier oben im Mastkorb wie ein Sturm wirkte. Doc sah jetzt, was er bisher nur hatte ahnen können: Die Narwhal war durch eine lange Stahltrosse mit dem U-Boot verbunden, das immer wieder vage zwischen den Wellenbergen als schlanke glänzende Röhre auftauchte.

Plötzlich spürte Doc, daß er am Mast nicht mehr allein war. Ein schwaches Vibrieren deutete an, daß jemand sich von unten näherte. Dann hörte er eine leise Stimme, aber Worte waren nicht zu verstehen. Doc beschloß, es auf einen Versuch ankommen zu lassen, Er betätigte den zweiten und den dritten Knopf der flachen Scheibe, die er als Funkgerät erkannt hatte, aber die Stimme wurde nicht deutlicher. Entweder war das Gerät außer Betrieb, oder die Stimme kam nicht über Funk.

Doc duckte sich in den Korb und spähte über die Kante. Immer noch war am Mast niemand zu sehen, auch das Deck befand sich bis auf einen Winkel am Bug nicht mehr in seinem Blickfeld. Doc zog eine der gläsernen Gaskapseln aus der Tasche. Die Stimme verstummte.

Sekunden später schallte unten ein Schrei herauf. Zoro-Männer rannten über das Deck zum Funkmast. Doc zog eine zweite Kapsel aus der Tasche und wartete. Den Mann, der am Mast heraufkletterte, konnte er notfalls dadurch ausschalten, daß er eine der Kapseln gegen den Mast hämmerte, die andere mußte er auf’s Deck schleudern. Er konnte nur hoffen, daß der Wind sie nicht ins Wasser wehte.

Ein Scheinwerfer suchte den Mast ab, Doc sah, daß einer der Zoro-Männer reglos auf den Planken lag; ihm fiel auf, daß der Mann keinen breiten Gürtel trug wie die anderen.

»Doc Savage hat ihn niedergeschlagen«, sagte unten Zoro zu den Männern, die bei ihm standen; er sprach Englisch, damit auch Caulkins ihn verstehen konnte, der bei ihm war. »Er hat sich verraten, wir wissen jetzt, wo er steckt. Leuchtet den Mastkorb an!«

Der Lichtkegel wanderte nach oben. Doc richtete sich auf, er wußte, daß es sinnlos war, sich noch länger zu verstecken. Er blickte direkt in Zoros Gesicht; Zoro lächelte. Doc sah jetzt auch, wer sich am Mast zu schaffen gemacht hatte: Das Mädchen Lanta hätte sich unter dem Mastkorb angeklammert. Sie hatte die Augen geschlossen, weil das Licht sie blendete. In der rechten Hand hielt sie ein langes, spitzes Messer, das anscheinend nicht aus Metall, sondern aus Stein bestand.

Doc steckte die Gaskapsel ein, schwang sich über den Rand des Korbs und ließ sich fallen. Er sah, wie das Mädchen entsetzt die Augen aufriß, dann war er vorbei. Die Zoro-Männer wichen hastig zur Seite; sie waren davon überzeugt, daß Doc auf das Deck stürzen würde, und fürchteten, zerschmettert zu werden. Im letzten Moment streckte Doc die Hände aus und hielt sich an den Wanten fest, der jähe Ruck kugelte ihm beinahe die Schultern aus, aber er ließ nicht los. So hing er zwischen Himmel und Deck und starrte auf die Zoro-Männer hinunter. Er hörte wieder die Todesflöten und griff in die Tasche.

Nach oben blickend, sah er abermals das Messer in Lantas Hand, dann ließ er eine der Gaskapseln auf dem Deck zerschellen. Die Zoro-Männer sanken zusammen, Doc sprang wie ein Raubtier zwischen sie. Zoro selbst war im Augenblick nicht zu entdecken, aber Doc sah, daß drei Fremde auf gespenstische Weise der Gaswolke entkommen waren. Er ging zum Angriff über und setzte sie mit einigen Hieben außer Gefecht, bevor sie die Knöpfe an ihren Jacken und Gürteln betätigen konnten.

Er hörte, wie Lanta hinter ihm sanft aufsetzte, und wirbelte herum. Sie trug den Gürtel, den sie dem Mann, der allein am Fuß des Masts lag, abgenommen hatte. Offenbar hatte Lanta den Mann überwältigt; ob sie ihn getötet oder nur niedergeschlagen hatte, ließ sich zunächst nicht feststellen. Doc erwog, das Mädchen zu packen, aber sie war schneller, als er vermutet hatte. Sie eilte in einen Winkel zwischen den Aufbauten, und Doc sah, daß dort Caulkins und Cassalano lagen, den er vorher nicht bemerkt hatte. Offenbar waren die beiden auch vom Gas betäubt worden.

In diesem Augenblick kam Cassalano wieder zu sich. Er setzte sich auf, dann kam er mühsam auf die Knie. Er starrte das Mädchen an und wurde fahl, sein dreifaches Kinn bebte.

»Nein!« zeterte er. »Laßt sie nicht ...«

Lanta warf sich auf ihn und hob das Messer. Sie zielte auf den Hals des Mineralogen, Cassalano machte die Augen wieder zu und kreischte.

Doc schnellte los. Bevor das Mädchen zustechen konnte, hatte Doc sie zurückgerissen, das Messer ritzte nur noch Cassalanos Kehle. Das Mädchen schlug um sich.

»Lassen Sie mich lost« schrie sie wie am Spieß. »Sie verstehen nichts! Alle müssen sterben, so steht es geschrieben!«

Doc ließ sie nicht los. Wieder richtete Cassalano sich auf. Mit bebenden Fingern betastete er seinen Hals, betrachtete das Blut an seiner Hand und brach in Tränen aus.

Aus der Luke zum Schiffsbauch eilten zwei Zoro-Männer, hinter ihnen kamen Renny, Monk, Long Tom, Ham und Johnny. Die beiden Zoro-Männer hatten es eilig, den Abstand zwischen sich und den Verfolgern zu vergrößern. An ihre Flöten dachten sie in der Aufregung nicht.

»Da ist ja wieder die Weibsperson!« brüllte Monk. »Ich hab’s gewußt, daß man ihr nicht trauen kann! Wir nehmen die silbernen Teufel auseinander, dann vergelten wir der Dame ihre Niedertracht! Wir schleifen sie vor Gericht und sorgen dafür, daß sie für den Rest ihres Lebens hinter Gitterstäben bleibt!«

Das Mädchen starrte Doc flehend an, und plötzlich brach sie ebenfalls in Tränen aus. Renny griff nach einem der Silbermänner, aber der glitt ihm wie eine Schlange unter den Händen hindurch. Renny schlug mit beiden Fäusten zu, doch der Mann wich aus, und Rennys Schlag landete an der Tür zum Niedergang. Die Tür ging in Stücke.

Doc nahm dem Mädchen das Messer ab und gab sie frei. Sie blieb bei ihm stehen und blickte geistesabwesend auf’s Meer hinaus. Das Getümmel ringsum schien sie vergessen zu haben. Die Narwhal beschleunigte die Fahrt noch mehr und kam abermals ruckhaft zum Stillstand. Das Schiff drehte sich quer zur Fahrtrichtung und tanzte wieder wie ein Spielzeug auf den Wellen.

Das Mädchen rührte sich nicht. Sie stand da wie eine Statue aus Silber und Gold, und Doc wunderte sich, daß ihr Kleid bei den Strapazen, die sie ihm zugemutet hatte, nicht längst zerrissen worden war.

Das Schiff setzte sich langsam wieder in Bewegung, aber es änderte den Kurs. Es fuhr jetzt nach Süden. Das Mädchen lächelte. Sie hatte kleine, ebenmäßige Zähne.

»Crado hat also gesiegt«, sagte sie leise. »Ich hatte es so sehr gehofft

Ein Zittern ging durch das Schiff, die Planken und Spanten ächzten, dann strömten von vorn und achtern in Silber gekleidete Männer über das Deck.

»Na also!« sagte Monk fassungslos. »Das kommt davon, wenn man einer Frau vertraut ...«

Er steckte mitten im Gedränge und faßte mit seinen mächtigen Armen zu. Er schlug Köpfe gegeneinander, daß es krachte, und faßte sofort wieder nach. Renny ließ wieder die Fäuste wirbeln, dabei gab er sich ernst und feierlich wie ein Leichenbestatter. Er hatte die Angewohnheit, immer dann am traurigsten auszusehen, wenn er sich am meisten vergnügte. Ham, Long Tom und Johnny stürzten sich ebenfalls in die Menge und balgten sich aus Leibeskräften, nur Doc beteiligte sich nicht. Er beobachtete das Mädchen. Er war sich nicht ganz klar darüber, ob Monk recht hatte oder er. Sie hatte sich allzu seltsam und widerspruchsvoll benommen, als daß er auf seinen ersten Eindruck, den er durch den Brief bekommen hatte, noch viel hätte geben können.

Plötzlich sah er, daß zwei Angreifer kleine Maschinenpistolen in den Händen hatten – die gleichen Pistolen, wie Doc sie entworfen und nach seinen Angaben hatte bauen lassen! Er war davon überzeugt, daß es sich tatsächlich um seine eigenen Waffen handelte, die die Fremden ihm und seinen Freunden abgenommen hatten.

Er warf sich den beiden Männern entgegen und hörte hinter sich Lantas Stimme.

»Schießt auf die Beine!« rief das Mädchen schrill. »Sie tragen kugelsichere Westen!«

Die beiden Pistolen spien Feuer und Eisen. Es gelang Doc, einem Angreifer die Waffe zu entreißen und über Bord zu befördern, dann traf ihn eine der Betäubungskugeln, und er sank um. Sein Bewußtsein hielt noch so lange an, daß er sah, wie seine Männer ebenfalls zusammenbrachen. Das letzte, was er hörte, war ein gräßlicher Fluch Monks.

»Ich hab’s euch gesagt«, klagte er. »Traut niemals einer ...«

Dann wogten schwarze Schleier vor Docs Augen, und seine Sinne schwanden.
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Als Doc wieder zu sich kam, sah er große, bizarre Fische zu beiden Seiten vorüberschwimmen und begriff, daß er sich in einem der gläsernen U-Boote befand. Er lag neben seinen Männern auf einem üppigen Polster, und das Boot war in Bewegung.

»Trinken Sie das, Clark Savage. Sie werden sich sofort besser fühlen.«

Er erkannte Lantas Stimme. Das Mädchen stand hinter ihm und hielt ein Glas mit einer milchigen Flüssigkeit in der Hand. Er nahm ihr das Glas ab und kostete vorsichtig. Die Flüssigkeit schmeckte nicht unangenehm, aber er wußte mit Sicherheit, daß er so etwas noch nie getrunken hatte.

»Ich verabscheue diese Methoden«, sagte das Mädchen, »aber ich hatte keine andere Wahl. Sie befinden sich jetzt auf meinem – Schiff, wie Sie dieses Fahrzeug vermutlich nennen würden.«

Doc blickte sich um. Er stellte fest, daß er und seine Freunde sich im mittleren Abschnitt der langen, transparenten Röhre befanden. Weiter vorn waren Maschinen, die an riesige Uhrwerke erinnerten; einige Männer in silbrigen Anzügen standen davor. Sie lungerten herum, nur drei von ihnen schienen beschäftigt zu sein. Vor der nadelgleichen Spitze der Röhre ragte eine Art Armaturenbrett mit Schaltern und Hebel auf. Die Luft war erstaunlich frisch; ein schwaches Zischen deutete darauf hin, daß sie mit flüssigem Sauerstoff gespeist wurde.

Nach und nach kamen auch Docs Männer wieder zur Besinnung. Verständnislos sahen sie sich um, keiner sprach. Das Mädchen drückte auf einen Knopf, und zwei silbrige Männer brachten in gläsernen Gefäßen etwas zu essen. Die Lebensmittel schienen hauptsächlich aus Kräutern und Gemüsen zu bestehen Monk betrachtete die Mahlzeit mit gierigen und zugleich mißtrauischen Augen. Doc hatte auf Lantas Erklärung nichts erwidert, aber das Mädchen schien eine

Antwort zu erwarten. Sie stand da, und allmählich gefror das Lächeln auf ihrem Gesicht. Die Stille wurde peinlich.

Monk übernahm die Initiative. Er zog eines der Gefäße heran und begann mit den Fingern zu essen. Bestecke gab es nicht.

»Ich würde mich nicht wundern, wenn sie uns jetzt vergiften würde«, grollte er. »Das wäre doch mal eine Abwechslung. Bisher hat sie nur bei jeder Gelegenheit auf uns geschossen.«

Zögernd machte er sich über das Essen her.

»Ich vermute, daß wir Ihre Gefangenen sind«, sagte Doc endlich. »Sie haben uns gewissermaßen freigelassen, weil Sie davon überzeugt sind, daß wir aus diesem Schiff nicht entfliehen können. Vielleicht haben Sie nun die Güte, uns wenigstens mitzuteilen, weshalb und wohin Sie uns entführen?«

»Sie sind meine Gefangenen«, bestätigte Lanta. Sie hörte auf zu lächeln. »Aber nicht ich bin dafür verantwortlich, sondern die Umstände. Ich brauche Ihre Hilfe, oder mein Volk und meine Familie werden großen Schaden erleiden. Entschuldigen Sie mich jetzt, wenn Sie gegessen haben, komme ich wieder.«

Sie wandte sich abrupt um und ging nach vorn zu den Maschinen. Sie sprach mit einem der Männer am Armaturenbrett, das Boot drosselte die Fahrt, und die Umgebung zu beiden Seiten der transparenten Wände wurde deutlicher. Johnny spähte hinaus, der Anblick verschlug ihm zunächst die Sprache. Er war nicht weniger ausgehungert als seine Gefährten, aber er vergaß seinen Appetit.

»Wir befinden uns in einer Tiefe, die kein Mensch bisher erreicht hat«, dozierte er heiser. »Der Druck auf die Wände muß ungeheuer sein, und ich verstehe nicht, wie sie das aushalten. Wie ihr seht, gibt es hier kaum noch Pflanzenwuchs. Wenn diese Außenhaut einen Riß bekäme, würden wir binnen einer Sekunde buchstäblich zu Gelee zerquetscht.«

Draußen segelten riesige, bizarre Fische vorbei; das Licht aus dem Boot reichte aus, sie einigermaßen zu erkennen. Einige Fische waren flach wie gigantische Diskusscheiben, andere hatten keine Augen, wieder andere hatten Augen an langen Fühlern, die sie wie Antennen einziehen konnten.

»Wenn das Boot zerbricht, möchte ich lieber Gelee sein, als von diesen Burschen gefressen werden«, sagte Long Tom und deutete auf die Meeresbewohner. »Vor allem geht es schneller. Doc, in diesem Fahrzeug gibt es bestimmt ein Funkgerät, alles spricht dafür; aber wie es hier arbeiten kann, ist mir unerfindlich. Es fehlen nahezu alle Voraussetzungen.«

»Ja«, sagte Doc uninteressiert, »aber das Rätsel werden wir im Augenblick nicht lösen. Hier gibt es so viele andere Geheimnisse, die uns mehr angehen und vielleicht nicht ganz so schwierig aufzuhellen sind, daß wir uns alles andere für später aufheben sollten.«

Das Boot schwebte durch eine Art Wald, jedenfalls erinnerten die Gewächse rechts und links an uralte Bäume. Dazwischen tummelten sich winzige Fische, die wie Neon leuchteten und helle Augen hatten.

Johnny hielt Ausschau nach einem Instrument, das die Tiefe angab, aber ein solches Gerät war nicht in Sicht.

»Ich möchte wirklich gern wissen, wie weit wir unter dem Meeresspiegel sind«, meinte er nachdenklich. »Ich tippe auf sechs Meilen, aber das ist natürlich reine Spekulation, wie Doc sich ausdrücken würde ...«

Doc untersuchte die Taschen seiner Lederweste. Überrascht stellte er fest, daß seine Gaskapseln, die kleinen Granaten und sein restliches Arsenal noch vorhanden waren.

Lanta kam wieder. Das Fahrzeug beschleunigte die Fahrt.

»Ich hatte Crado gebeten, langsamer zu fahren, damit Sie sich ein wenig umsehen können«, teilte sie mit. »Wir müssen uns nun beeilen, unser Ziel zu erreichen. Ich werde eine Route wählen, die Zoro hoffentlich die Verfolgung erschwert.«

Doc und seine Gefährten schwiegen. Die beiden Fremden räumten die leeren Schüsseln ab.

»Das Eisenschiff namens Narwhal ist unbeschädigt«, sagte das Mädchen. »Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich es gern zerstört, aber meine Feinde haben mir nicht die Zeit dazu gelassen. In unserem Fahrzeug sind lediglich meine eigenen Gefolgsleute, die loyalen Untertanen meines Vaters. Die Flucht ist uns nur gelungen, weil Zoro den Sprengstoff auf dem Eisenschiff nicht im Stich lassen wollte.«

»Mir ist etwas nicht ganz klar«, sagte Doc. »Wozu braucht Zoro den Sprengstoff, nachdem doch offensichtlich die Technik in Ihrem Land der unseren weit voraus ist? Ihre Funk- und Fernsehgeräte sind weitaus besser als unsere, und die ›Todesflöten‹ sind eine umwälzende Erfindung, die auf der Welt nicht ihresgleichen hat. Sie haben eine Sprache, die meiner Ansicht nach sonst nirgends auf der Welt gesprochen wird – das heißt, soweit ich es beurteilen kann –, zugleich sprechen Sie und Ihre Gefolgsleute wie auch Ihre Gegner ein vorzügliches Englisch. Wie paßt das zusammen?«

»Sie werden alles erfahren, Clark Savage«, sagte das Mädchen. »Jedenfalls gibt es in unserem Königreich keinen Sprengstoff, und ich sehe mich gezwungen, mein Land vor diesem Sprengstoff zu retten. Wir haben keine solchen Waffen; mein Vater, der König, hat das immer abgelehnt.«

»Na, so was!« sagte Renny befremdet. »Habt ihr das gehört?«

»Sie lügt«, behauptete Monk. »Bei jeder Gelegenheit ballert sie auf uns, und dann erzählt sie, ihre Leute hätten eine Abneigung gegen Feuerwaffen. Wenn die nur ein wenig Ähnlichkeit mit dieser Weibsperson haben, laufen sie Tag und Nacht durch die Straßen und schießen sich gegenseitig über den Haufen.«

Lanta blickte Monk an und lächelte hinreißend. Monk wich dem Blick aus und zog einen Flunsch. Lanta zuckte die Achseln.

»Ich spreche die Wahrheit, Clark Savage«, sagte sie.

»Mein Land will keine solchen Waffen, mit denen nur Kriege geführt werden. Aber da Zoro jetzt so bewaffnet ist, benötigt mein Vater Ihre Hilfe. Ihr kleiner Freund mit dem komischen Gesicht hat nicht unrecht, ich habe tatsächlich auf Sie schießen müssen, aber anders wäre es mir nicht möglich gewesen, Ihr Leben zu retten oder Sie vor Zoro zu bewahren. Sie werden feststellen, daß mein Land sich von den Ländern auf der Erde erheblich unterscheidet. Wir haben sehr vieles nicht, das Ihnen selbstverständlich erscheint.«

»Das macht nichts«, meinte Ham hämisch. »Wir sind nicht anspruchsvoll, und wenn Sie Bäume haben, wird Monk sich bei Ihnen bestimmt wohlfühlen. Er wohnt am liebsten auf Bäumen; das hat er mit seinen nächsten Verwandten, den Affen, gemein.«

Lanta nahm Hams Ausführungen ernster, als sie gedacht waren.

»Nein«, sagte sie, »das tut mir leid. Aber im Innern der Erde wachsen keine Bäume.«

»Haben ... haben Sie gesagt, im Innern der Erde?« Ham schluckte.

»Doc«, sagte Renny, »können wir nicht dieses verrückte U-Boot umkehren lassen? Niemand kann ins Innere der Erde fahren, und wenn man tief genug bohrt, kommt man mit Sicherheit nicht mehr heraus!«

Während der Unterhaltung hatte sich die Art der Fortbewegung des Fahrzeugs verändert. Es glitt nicht mehr scheinbar ohne Widerstand durch’s Wasser, sondern arbeitete sich mit einem dröhnenden, knirschenden Geräusch vorwärts. Der transparente Rumpf vibrierte wie bei einem Erdbeben.

Das Mädchen war in Gedanken versunken.

»Wir haben noch keine Methode gefunden, im Erdinnern Bäume zu züchten«, sagte sie traurig. »Vielleicht wird es uns eines Tages gelingen ...«

»Im Innern der Erde!« höhnte Monk. »Weiß der Teufel, wohin die Dame uns verschleppen will, aber bestimmt nicht zum Mittelpunkt der Erde! Das redet sie uns nur ein. Man darf keiner Frau über den Weg trauen, das hab ich immer gesagt, und ich spreche aus Erfahrung. Renny hat recht, wir sollten das Gefährt in unsere Gewalt bringen und unverzüglich zurückfahren!«

Johnny starrte wie hypnotisiert nach draußen.

»Renny hat unrecht«, stellte er sachlich fest. »Monk hat auch unrecht. Die Prinzessin lügt nicht. Tatsächlich gleiten wir nicht mehr durch Wasser, sondern durch festes Gestein, das bereits zum Tertiär gehört, das heißt, zur unteren Formation des Neozoikums, jenes Zeitalters also, in dem das Mammut auf der Erde eine alltägliche Erscheinung war, und ...«

»Ich hatte so etwas vermutet«, schnitt ihm Doc das Wort ab. »Aber die Vorstellung war zu absurd, als daß ich daran hätte glauben können. Dieses oder ein ähnliches Fahrzeug hatte den Gletscher bei Vancouver durchstoßen und dadurch die Kette von Erdbeben aus-gelöst, und mit diesem Fahrzeug sind wir auch durch die Erde zu den Aleuten gefahren.«

»Ist es die Möglichkeit!« sagte Renny erschüttert. »Wir werden vom Magma lebendig gebraten werden. Doc, können wir dagegen nichts unternehmen?«
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Der Bronzemann schwieg. Er war damit beschäftigt, das seltsame Fahrzeug genau in Augenschein zu nehmen. Er stellte fest, daß es mehr Ähnlichkeit mit einem gigantischen Bohrer als mit einem U-Boot hatte, und dieser Bohrer konnte durchaus mit Maschinenkraft Steinschichten, die nicht allzu hart waren, durchdringen. Aber natürlich war dann die transparente Masse, aus der das Fahrzeug gefertigt war, kein Glas, sondern bestand aus einem Material, das härter war als Stahl.

»Der große Mann muß sich nicht fürchten.« Lanta wandte sich an Renny. »Das Königreich Subterranea verfügt über zahlreiche Geheimnisse, von denen die Außenwelt nichts ahnt. Die meisten Geheimnisse kenne ich nicht einmal, und die wenigsten sind meinem Verstand zugänglich. Nur die Gesellschaft der Planer ist in alles eingeweiht. Sie allein besitzt auch die Karten, in denen die Passagen eingezeichnet sind, wo man undurchdringliche Felsen und Magma vermeiden kann.«

Johnny starrte immer noch nach draußen.

»Wir haben das Tertiär hinter uns!« sagte er begeistert. »Wir sind im Mesozoikum!«

»Und wenn schon«, sagte Long Tom verdrossen. »Ich kann dieser Aussicht nicht viel Vergnügen abgewinnen. Eine simple Wiese, auf die die Sonne scheint, wäre mir lieber.«

Doc dachte nach.

»Eine Frage bleibt«, sagte er schließlich und lächelte. »Das ist natürlich eine Untertreibung, aber diese Frage scheint mir primär. Woher beziehen Sie die Energie, mit der unser Fahrzeug angetrieben wird?«

»Elektrizität«, sagte das Mädchen schlicht. »Die Erde ist buchstäblich mit Elektrizität geladen, und es ist uns gelungen, sie in Batterien zu speichern.«

Sie ging nach vorn und kam wenig später mit einem ihrer Männer wieder. Der Fremde war so groß wie Doc und Renny, hatte eine verblüffend hohe Stirn und die großen, dunklen Augen, die Doc und seine Begleiter bereits an den übrigen Menschen aus der Unterwelt bemerkt hatten.

»Das ist Crado«, sagte das Mädchen. »Er ist der Chef der Gesellschaft der Planer. Er hat Zeit, sich mit Ihnen zu unterhalten, und ich bin ganz sicher, daß er Ihre Fragen besser beantworten kann als ich. Wir haben übrigens den Erd-Detektor eingeschaltet, so erfahren wir, ob Zoro uns verfolgt.«

Crado deutete eine Verbeugung an. Doc bat ihn, neben ihm Platz zu nehmen. Johnny stand nach wie vor an der Außenwand und besichtigte die Steinformationen.

»Unser Uni-Schiff«, sagte er verträumt, »ist jetzt ins Paläozän eingedrungen ...«

»Uni-Schiff!« Crado nickte bedächtig. »Ein ausgezeichnetes Wort für unser Fahrzeug. Natürlich haben wir in unserer Sprache ebenfalls ein Wort dafür, aber es ist lang und umständlich. Wir haben Begriffe in unserer Sprache nicht nur für Gegenstände in unserer Welt, sondern auch für die meisten der Außenwelt. Subterranea kannte bereits den Funkverkehr, als die Außenwelt so etwas noch nicht entwickelt hatte, daher kennen wir Ihre Sprachen und Ihre Sitten. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, wir haben die Außenwelt studiert, ohne je mit ihr in Verbindung zu treten.«

»Mein Vater war davon überzeugt, daß die Menschen der Innen- und der Außenwelt früher oder später Zusammentreffen würden«, sagte Lanta. »Alle unsere Untertanen sprechen nicht nur Englisch, sondern auch mehrere andere Sprachen.«

»Der König scheint ein kluger Mann zu sein«, sagte Doc höflich. »Er hat seinem Volk Kenntnisse vermittelt, und Kenntnisse sind immer von Vorteil.«

»König Lumos ist ein alter Mann«, sagte Crado, »und Weisheit wächst häufig mit dem Alter. Er und die Königin Salano sind nach Ihrer Zeitrechnung beinahe zweihundert Jahre alt.«

Renny brummelte skeptisch vor sich hin. Rechts und links vom sogenannten Uni-Schiff funkelte und glitzerte es.

»Opale«, erläuterte Johnny. Er hielt den Atem an. »Brüder, wir durchqueren eine Schicht aus reinem Karbonat, und das ist das härteste, was es gibt, von Kohlenstoff einmal abgesehen. Aus dieser Gegend muß der große Diamant kommen, den wir ...«

Doc unterbrach ihn. Er wandte sich an Lanta.

»Sie haben uns den Kasten mit dem Diamanten geschickt, Prinzessin«, sagte er. »Warum?«

»Damit Sie verstehen, welches Geschenk Zoro für die Außenwelt bereithält«, sagte Lanta. »Er würde ... Aber Zoro hat unsere Passage gefunden, er verfolgt uns! Crado, wir müssen schneller fahren!«

Doc und seine Freunde folgten Lantas Blick. Sie starrte auf eine transparente Kugel, in der ein kleiner Silberball schwebte. Der Ball bewegte sich heftig auf und ab. Crado rief den Männern in der Spitze ein paar Worte zu, und das Uni-Schiff beschleunigte die Fahrt.

»Wir verlassen die Passage«, verfügte Lanta. »Vielleicht verliert Zoro dann unsere Spur.«

Das Uni-Schiff wich vom Kurs ab, zu beiden Seiten tauchten nun pittoreske Gebilde auf, die aussahen wie grünes Glas.

»Chrysolith«, erläuterte Johnny. »Weich und leicht zu durchdringen.«

»Prinzessin«, sagte Doc, »angeblich kennt Zoro die Passagen nicht. Wie ist er dann an die Außenwelt gekommen? Wie kann er uns verfolgen? Wie kann er den Rückweg finden?«

»Die Gesellschaft der Planer hat Generationen hindurch daran gearbeitet, die Passagen zu erkunden und aufzuzeichnen«, sagte das Mädchen. »Die Karbonatschichten liegen ganz in der Nähe von Subterranea, und ich halte es für möglich, daß Zoro diese Schichten mit Sprengstoff zerstören will. Damit würde er dem Land des Jenseits zum Sieg verhelfen.«

Damit war Docs Frage zwar nicht beantwortet, aber immerhin hatte Lanta zum erstenmal von einem Land des Jenseits gesprochen und wenigstens eine oberflächliche Erklärung für die Rivalität zwischen ihr und Zoro geliefert. Doc hakte nicht nach, denn plötzlich blieben die schemenhaften Formationen ringsum zurück, helles rötliches Licht drang in das Uni-Schiff, und das Fahrzeug, das sich bisher nach unten bewegt hatte, flog waagerecht weiter.

»Willkommen im Königreich Subterranea, Clark Savage«, sagte Lanta feierlich. »Möge Ihr Besuch und der Ihrer Freunde angenehm und erfolgreich sein!«
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Unter dem Schiff dehnten sich Getreide- und Gemüsefelder neben meilenlangen Wasserbecken, von denen aus schmale Kanäle auf die Felder führten. Im Hintergrund ragten zwei Röhren auf, die mehrere hundert Fuß hoch waren und das rötliche Licht ausstrahlten.

»Die Äcker werden künstlich bewässert«, erläuterte Lanta. »Das Wasser kommt von einem unterirdischen Fluß und wird in die Becken geleitet. Da wir keinen Regen haben, gibt es auch keine Luftfeuchtigkeit. Unsere Menschen haben keine Poren, was an der Oberwelt manchmal unangenehm ist. In einem wärmeren Klima könnten wir wahrscheinlich nicht überleben.«

Lanta, Crado und die übrigen Männer von Subterranea wirkten jetzt nicht mehr silbrig. Ihre Gesichter und Hände waren kalkweiß, während Docs Gefährten aschgrau aussahen. Docs bronzefarbene Haut erinnerte an glühendes Kupfer, seine Haare waren wie Gold.

»Ich hatte mich schon gefragt, wie wir hier unter der Erde atmen sollen«, teilte Johnny mit. »Die Pflanzen beweisen, daß es auch im Innern der Erde Sauerstoff gibt.«

»So ist es«, bestätigte Lanta. »Entgegen der landläufigen Meinung ist die Erdkruste nur einige hundert Meilen dick, und tatsächlich haben wir nicht nur Sauerstoff, sondern auch Stickstoff und Wasserstoff wie auf der Oberfläche der Erde.«

Am Horizont tauchte eine Stadt auf und rückte schnell näher. Die Häuser waren ein wenig kleiner als die auf der Erdoberfläche; im übrigen unterschied sich diese Siedlung kaum von anderen. Doc schätzte die Zahl der Einwohner auf über eine Million. Lanta bestätigte die Schätzung und informierte ihn, daß die Stadt Manyon heiße und Sitz der Regierung sei. Sie deutete nach vorn. »Dort«, sagte sie, »liegt der Palast meines Vaters.«

Der Palast bestand aus einer Reihe achteckiger Türme, die durch niedrige Gebäude verbunden waren. Anscheinend waren sie aus Glimmer errichtet und reichlich mit Gold verziert. In der Mitte des Bauwerks ragte eine hohe, spitze Säule auf, die das Licht der roten Kegel auffing und widerspiegelte.

»Der König hat eine private Sonne für sich ganz allein«, stellte Long Tom kritisch fest. »Was meinst du, Doc, woraus ist diese Säule gemacht?«

»Dafür ist Johnny zuständig«, entgegnete Doc mit einem Anflug von Ironie. »Er ist der Experte in unserer Gruppe.«

Johnny kniff die Augen zusammen und betrachtete die Säule.

»Die Antwort liegt mir auf der Zunge«, sagte er, »aber ich scheue mich, sie auszusprechen. Diese Menge – es ist kaum vorstellbar ...«

»Dann will ich die Antwort geben«, sagte Doc. »Deine Skrupel bringen uns nicht weiter. Meiner Ansicht nach besteht die Säule aus Diamanten; das heißt, hier sind mehr Diamanten in einem einzigen Bauwerk vereinigt, als man bisher alles in allem an der Oberwelt gefunden hat.«

»Man könnte neidisch werden«, nörgelte Monk. »Wären wir bloß nicht hergekommen! Gibt’s hier gar nichts, das normal ist?«

Das Uni-Schiff kam über der Stadtmitte zum Stehen. Auf den Straßen im Zentrum sammelten sich Passanten und starrten nach oben. Ihre silberne Kleidung hob sich prächtig von den funkelnden Fassaden und dem Pflaster ab. Die Pflastersteine waren achteckig wie die Türme des Palasts und anscheinend aus purem Gold.

»Das Königreich Subterranea könnte die Wertmaßstäbe der Oberwelt gründlich erschüttern«, stellte Doc fest. »Und Zoro ...«

Er unterbrach sich. Das Uni-Schiff ging tiefer und stoppte in dreihundert Metern Höhe über dem Palast erneut. Doc sah nun, daß in der Mitte der Anlage ein großer Platz ausgespart war und dort noch andere ähnliche Fahrzeuge standen.

Plötzlich war die Luft von einem schrillen Getöse erfüllt, ein langer Schatten huschte über die beiden Lichtröhren, einen Sekundenbruchteil später rückte ein zweites Uni-Schiff in Sicht. Elegant wie ein Pfeil schwebte es heran und glitt zwischen Lantas Uni-Schiff und den Palast und kam ebenfalls zum Stillstand.

Die Passanten auf den Straßen stoben auseinander, Lanta eilte nach vorn zum Armaturenbrett, Crado hastete hinter ihr her. Das Uni-Schiff ging noch tiefer, als hätte die Prinzessin die Absicht, mit dem fremden Fahrzeug zu kollidieren. Durch das Funkgerät klang klar und scharf Zoros Stimme. Er sprach wieder Englisch, offenbar lag ihm daran, daß auch Doc und seine Begleiter ihn verstanden.

»Ich verlange, daß mir Doc Savage und seine Männer sofort ausgeliefert werden!« schnarrte er. »Andernfalls werde ich Manyon zerstören!«

Lanta antwortete in derselben Sprache.

»Zoro«, sagte sie ruhig, »fliegen Sie wieder in das Land des Jenseits, oder ich ramme Sie samt Ihrer Fracht. Wir alle werden dabei zugrunde gehen, aber Subterranea wäre gerettet.«

Lantas Uni-Schiff senkte die Nase und zielte auf Zoros Fahrzeug. Zoro wich zur Seite aus, Lanta folgte und blieb dicht über ihm. Doc eilte nach vorn.

»Wir müssen eine andere Möglichkeit finden«, sagte er. »Das Trinitromit würde Tausende töten!«

Er betätigte die Hebel und Schalter; Lanta sah ihm beklommen zu.

»Sie ist endgültig verrückt geworden«, sagte Monk mürrisch. Er war noch blasser geworden, als er und seine Gefährten bei dem seltsamen Licht ohnehin waren. »Sie wird uns alle in kleine Fragmente zerblasen!«

Das Uni-Schiff fing an zu trudeln, änderte die Richtung und stieß auf die Diamantsäule zu. Lantas Männer rannten aufgeregt durcheinander, Crado rief etwas in seiner Sprache, zwei Luken klappten auf, die Männer in den silbrigen Anzügen sprangen ab. Sie hatten wieder die Schwerkraft aufgehoben und sanken wie an Fallschirmen auf den Palasthof hinunter.

»Der Teufel soll diese Leute holen!« schimpfte Monk. »Hätten wir uns bloß nie von dieser Weibsperson aus New York nach Kanada locken lassen!«

Das Uni-Schiff drehte sich immer schneller um die eigene Achse, Docs Gefährten wurden gegen die Außenwände geschleudert und verhinderten mit Mühe, daß sie durch die Luken gesogen wurden. Doc arbeitete am Armaturenbrett, aber das Fahrzeug gehorchte ihm nicht, und er konnte sich dem Verdacht nicht verschließen, daß er entweder nicht richtig aufgepaßt hatte oder Lanta seine Bemühungen sabotierte.

Das Mädchen befand sich im Heck der transparenten Röhre. Sie lächelte kaltblütig, ihre rechte Hand lag an einem Metallzylinder, der an der Wand befestigt war und Ähnlichkeit mit einer Luftpumpe hatte.

Die diamantene Spitze war nur noch wenige Meter vom Uni-Schiff entfernt, als Lanta den Hebel der ›Luftpumpe‹ herunterstieß. Das Schiff fing sich, schwebte an der Säule vorbei und landete mit dem Dach nach unten im Hof des Palastes. Doc hielt sich am Armaturenbrett fest, seine Männer fielen wie Kegel durcheinander.

Lanta arbeitete sich nach vorn zu Doc.

»Verzeihen Sie, Clark Savage«, sagte sie. »Ich muß Ihnen danken, Sie haben uns alle gerettet. Manchmal läßt meine Furcht vor Zoro mich meine Umgebung vergessen. Ich hätte mich und alle an Bord geopfert. Für mich ist dieses Königreich das wichtigste.«

»Ich bin nicht ganz sicher, daß ich uns gerettet habe«, sagte Doc. Er lächelte. »Jedenfalls sind wir gelandet, wenn auch nicht besonders glatt.«

 

Docs Gefährten krochen zu den Luken, die immer noch offen waren. Ehe sie sie erreichten, erklang ein Brausen wie von einem mächtigen Sturm, drei Uni-Schiffe stiegen vom Hof auf und näherten sich Zoros Fahrzeug, das in der Luft stand wie ein Fesselballon. Aus einem Lautsprecher tönte wieder Zoros Stimme.

»Ihr werdet es bedauern, meine Warnung mißachtet zu haben«, sagte er auf Englisch. »Einwohner der Stadt Manyon, ich werde euch alle vernichten, wenn Doc Savage und seine Leute mir nicht sofort ausgeliefert werden!«

Sein Uni-Schiff drehte ab, die drei anderen Schiffe nahmen die Verfolgung auf. Sie fegten wie ein Unwetter über die Dächer, die Menschen unten zogen die Köpfe ein.

Doc, das Mädchen und seine Gefährten kletterten aus dem gestrandeten Uni-Schiff und starrten zum Himmel. Lantas Augen funkelten, anscheinend räumte sie ihrem Gegner keine Chance mehr ein. Doc war skeptischer. Er ahnte, daß Zoro sich nicht so schnell geschlagen geben würde, nicht mit dem Sprengstoff an Bord.

»Das habe ich mir gedacht!« sagte er plötzlich. »Zoro ist ein gelehriger Schüler.«

Aus Zoros Uni-Schiff wurden ein halbes Dutzend Fallschirme abgeworfen, an denen kleine, eckige Kästen baumelten. Aus den Kästen kräuselte sich schwarzer Rauch.

»Prinzessin«, sagte Doc, »können Sie Ihren Männern in den drei Schiffen befehlen, so schnell wie möglich auszusteigen?«

Lanta fragte nicht nach dem Grund für Docs Rat; sie hatte ebenfalls begriffen, was dort oben vorging. Sie betätigte das Funkgerät an ihrer Brust, im gleichen Augenblick detonierte einer der flachen Kästen an den Fallschirmen. Eines der Uni-Schiffe des Königs verlor an Höhe, die Druckwelle riß die Menschen im Hof von den Beinen.

Zwei weitere Fallschirmbomben explodierten. Zoros Uni-Schiff wurde durch die Erschütterung vom Kurs abgebracht, es taumelte, blieb aber oben.

Die Prinzessin sprach ins Funkgerät, gleichzeitig verschwanden die beiden anderen Uni-Schiffe in dem grauen Qualm, der über der Stadt wallte, und kamen schwankend wie Betrunkene wieder zum Vorschein. Die stabilen Wände hatten dem Trinitromit widerstanden, aber offenbar war der Steuermechanismus beschädigt. Das Uni-Schiff, das zuerst in Mitleidenschaft gezogen worden war, überschlug sich.

»Warum steigen sie nicht aus ...« flüsterte Lanta mit blassen Lippen. »Warum springen sie nicht ab ...!«

»Wahrscheinlich hat die Explosion sie getötet«, sagte Doc leise. »Sie konnten ihnen nicht mehr helfen.«

Das Uni-Schiff prallte auf die Erde, ein zweites kam wenige Sekunden später herunter. Die Wände hielten auch dem Aufprall stand, aber es konnte keinen Zweifel daran geben, daß von der Besatzung niemand den Absturz überlebt hatte.

Das dritte Uni-Schiff torkelte noch einige Minuten hinter Zoro her, dann kam es ebenfalls wie ein angeschossener Vogel herunter. Vom Hof des Palasts aus war zu sehen, daß es sanft landete. Männer kletterten heraus und liefen zu den beiden anderen Schiffen. Lanta, Doc und seine Freunde kamen wieder auf die Beine.

»Alle tot«, sagte Lanta verzweifelt. »Davor, Clark Savage, hatte ich Angst, deswegen bin ich zu Ihnen gekommen! Zoro hat in der Tat schnell gelernt, und wir haben keine Möglichkeit mehr, gegen das Land des Jenseits zu kämpfen.«

Doc schwieg. Er sah das Mädchen ernst an. Er hatte den Kummer über die Toten aus ihrer Stimme herausgehört, aber da war nicht nur Kummer. Da war noch etwas anderes ...

»Jetzt kann ich mich nur noch selbst opfern«, sagte das Mädchen, als hätte sie sich unvermittelt zu einer Entscheidung durchgerungen. »Bin ich nicht ganz unwichtig, im Vergleich zur Sicherheit meines Volkes? Und ich werde Erfolg haben!«

Doc fand diese Reaktion ein wenig übertrieben und zumindest ungewöhnlich. Er kannte sich in der Geschichte einigermaßen aus und wußte, daß es nicht häufig geschah, daß Fürsten sich für ihre Untertanen opferten.

»Was ist das Land des Jenseits?« fragte er.

»Natürlich, Sie können das nicht wissen«, sagte Lanta bitter. »Es ist ein Ort der Verbannung. Dorthin schicken wir die Leute, die unsere Gesetze mißachten. Die Menschen im Land des Jenseits werden von Zoro angeführt – man könnte auch unterstellen, daß sie von ihm verführt werden ...«

»Ein Ersatz für unsere Gefängnisse also«, meinte Doc. »Ein humanerer Ersatz!«

»Vielleicht«, sagte Lanta.

»Wo liegt dieses Land? Ich muß dorthin. Zoro kann ohne Anleitung in der kurzen Zeit nicht soviel gelernt haben, um eigenhändig die Bomben herzustellen!«

»Nicht ...?« Das Mädchen blickte ihn betroffen an. »Sie vermuten ...«

»Ich habe es von Anfang an vermutet«, sagte Doc schlicht.

»Aber wenn Sie in das Land des Jenseits fliegen, werden Sie bestimmt getötet.«

Doc lächelte. Er schwieg.

»Ich möchte Sie gern meinem Vater vorstellen«, sagte das Mädchen. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen?«

»Durchaus nicht«, sagte Doc. »Aber meine Männer müssen sich ausruhen, wir haben Strapazen hinter uns, und wenn ich mich nicht täusche, liegen Mühen vor uns, die nicht geringer sind.«

Das Mädchen nickte und ging voraus in den Palast.

 

König Lumos und seine Königin erwarteten Doc und seine Begleiter in einem Saal, der vermutlich nach hiesigen Begriffen außerordentlich bescheiden war. Die Sessel, die den Gekrönten als Thron dienten, standen auf einem Podest und waren mit Kissen gepolstert, die in Überzügen aus gesponnenen Goldfäden steckten. Die Kleider des Königspaars waren ebenfalls aus Gold gewebt, und die Wände des Saals mit Gold getäfelt. Der Boden bestand aus riesigen geschliffenen Diamanten.

»Wir bedauern zutiefst die tragischen Umstände, die Ihre Ankunft überschattet haben«, sagte König Lumos. »Trotzdem möchte ich Sie, Clark Savage, und Ihre Freunde herzlich willkommen heißen.«

Der König war ein großer, schlanker Mann mit angenehmen Manieren. Er wirkte nicht älter als fünfzig und war völlig faltenlos. Seine großen dunklen Augen waren intelligent und aufmerksam.

»Crado hat gesagt, der König ist beinahe zweihundert!« flüsterte Monk entrüstet. »Da kann man wieder mal sehen, wie dieses Volk es mit der Wahrheit hält!«

»Naja«, meinte Renny, »nach dem, was wir hier schon erlebt haben, wundert mich gar nichts mehr.«

Die Königin wirkte noch jünger als ihr Gemahl und hatte kein einziges graues Haar. Auch die Lakaien, die Spalier standen, sahen jugendlich aus.

»Wir sind erfreut und geehrt«, sagte Doc höflich. »Die großartigen Erfindungen Ihres Volkes wiegen die Umstände und Unbequemlichkeiten der Reise reichlich auf.«

»Hast du das gehört?« fragte Monk rhetorisch. »Wir werden mit unseren eigenen Kanonen beschossen, fahren wie dumm mit einem Schiff in der Arktis hin und her, werden in den Mittelpunkt der Erde gebohrt und fallen von einem Himmel, der kein Himmel ist – und Doc redet von Unbequemlichkeiten, als hätten wir beengt in einem Rolls-Royce gesessen!«

König Lumos verneigte sich liebenswürdig, verließ seinen Thron und führte die Gäste in ein Nebenzimmer, wo sie plaudern konnten, ohne von den Höflingen belauscht zu werden. Sie hatten kaum Platz genommen, als Zoros Stimme wieder zu hören war. Sie kam aus einem Lautsprecher in einer Ecke. Andere Lautsprecher waren in den Straßen verteilt, so daß auch die Passanten, die vorhin in Deckung geeilt, aber mittlerweile wieder hervorgekommen waren, Zoros Vortrag vernahmen.
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Zoros Stimme klang ironisch und überlegen, er schien sich seines Sieges bereits sicher zu sein. Der König und Lanta wurden bleich; die Königin war im Thronsaal geblieben.

»Doc Savage und seine Begleiter müssen mir ausgeliefert werden!« forderte Zoro. »Ich habe die Möglichkeit, Manyon zu vernichten, und werde Gebrauch davon machen. Alle meine Gegner werden sterben! Manyon wird fallen! Wenn ich Prinzessin Lanta zu meiner Königin erhoben habe, werde ich die Stadt wieder aufbauen, aber es wird dann meine Stadt sein!«

»Dieser Zoro hat also ein echtes persönliches Motiv«, sagte Ham leise. Er blickte zu dem Mädchen hinüber.

»Jedenfalls hat er keinen üblen Geschmack Doc wandte sich an Lanta. »Das also haben Sie gemeint, als Sie sagten, Sie wollen sich opfern!«

»Ich habe keine andere Wahl.« Lanta blickte zu Boden. »Nachdem Zoro den Sprengstoff von der Außenwelt mitgebracht hat, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen.«

»Ich bin empört!« Monk vergaß seinen Groll auf das Mädchen, empfand nur noch heftigen Zorn auf Zoro. »So etwas tut man nicht. Liebe läßt sich nicht erzwingen!«

»Es geht doch nicht um Liebe, du Traumtänzer«, sagte Ham hämisch. »Es geht um Politik!«

»Danke.« Lanta sah Monk ernst an. »Das war sehr freundlich von Ihnen. Ich mag den Mann mit dem komischen Gesicht.«

Monks Zuneigung entflammte so jäh, wie sein Groll verraucht war. Triumphierend musterte er den Rivalen Ham. Ham schüttelte den Kopf.

»Traumtänzer« sagte er noch einmal. »Wann wirst du je begreifen ...«

Lanta hatte plötzlich Tränen in den Augen. Im Lautsprecher klickte es, offenbar hatte Zoro sich ausgeschaltet. Wieder brauste es über den Dächern, anscheinend setzte Zoro sich mit seinem Uni-Schiff endgültig zum Land des Jenseits ab.

Der König griff nach einem Mikrophon, das vor ihm auf dem goldenen Tisch lag.

»Achtung!« sagte er. »Die Magnettürme einschalten!« Das Getöse draußen verstummte, der König legte das Mikrophon auf den Tisch. Nachdenklich betrachtete er Doc und seine Gefährten.

»Für uns in Subterranea ist es jetzt Nacht«, sagte er. »Falls wir Widerstand leisten wollen, bleibt uns nicht viel Zeit, einen Plan zu entwerfen.«

»Sie haben eben von Magnettürmen gesprochen«, sagte Doc. »Sind das die achteckigen Türme an den vier Ecken des Palasts?«

»So ist es«, bestätigte der König. »Mit diesen Magnettürmen können wir sämtliche Uni-Schiffe, wie Sie sich ausdrücken, am Boden festhalten.«

»Auch die Schiffe Zoros im Land des Jenseits?«

Der König nickte.

»Dann haben wir durchaus eine Chance«, folgerte Doc. »Aber ich habe noch eine Frage. Warum ist Zoro Ihr Feind? Warum ist er verbannt worden?«

Der König erläuterte, daß Zoro der Anführer einer Räuberbande war, die Subterranea unsicher gemacht hatte. Er hatte mehrere hundert Anhänger, und man hatte die ganze Bande im Land des Jenseits ausgesetzt. Aus freien Stücken ließ sich der König über die Art der Staatsverwaltung in Subterranea aus. Jeder Bürger war steuerpflichtig, und die Steuern wurden zum Wohl des Staats verwendet. Die Gemeinschaft war friedlich, aber natürlich gab es hier wie überall Menschen, die davon lebten, andere Menschen auszuplündern oder auszubeuten. Auch die Ausbeuter wurden in das Land des Jenseits verbannt, das übrigens gut tausend Meilen von Subterranea entfernt war.

»Es gibt dort einen quasi selbständigen Staat«, erklärte König Lumos. »Man hat ein eigenes kleines Solarsystem, Wasserreservoire für Gärten und drei Uni-Schiffe. Die Leute können tun und lassen, was sie wollen; sie dürfen lediglich Manyon nicht betreten.«

»Und damit ist Zoro nicht mehr zufrieden«, sagte Doc. »Er hat höhere Ziele, und um sie zu erreichen, hat er sich Hilfe aus der Außenwelt geholt.«

»So ist es.« Lumos nickte. »Seine eigenen Waffen waren nicht schlagkräftig genug – obwohl er sogar die Musik des Todes und der Ohnmacht entwickelt hat ...«

»Instrumente, die wir Todesflöten genannt haben«, sagte Doc. »Der Klang beeinflußt das Nervensystem, entweder tödlich oder bis zur Bewußtlosigkeit, es hängt wohl von der jeweiligen Melodie ab. Unverständlich bleibt aber, daß seine Leute nicht selbst von der Musik in Mitleidenschaft gezogen werden.«

»Wir haben darüber nachgedacht«, bekannte Lumos. »Die Erklärung ist wahrscheinlich sehr einfach. Die

Männer verstopfen ihre Ohren – was natürlich erhebliche Nachteile hat. Man kann nicht immerzu betäubt herumlaufen – andererseits weiß man oft nicht im voraus, wann ein Angriff mit der Todesmusik erfolgen wird.«

 

Vor dem Palast war es finster wie in einer Höhle. Die riesigen Leuchtröhren waren ausgeschaltet worden, der einzige vage Lichtschein kam von Docs Stablaterne. Lanta begleitete den Bronzemann und seine fünf Männer zu dem Uni-Schiff, mit dem sie gekommen waren. Es lag nicht mehr auf dem Rücken, Bedienstete des Königs hatten es auf den Bauch gedreht.

Renny spähte zum Himmel, der kein Himmel war. »Man fühlt sich wie auf dem Grund eines tiefen Brunnens«, meinte er. »Als Kind habe ich mal eine Geschichte gelesen, die Sonne würde über Nacht von irgend jemand weggenommen. Ich hab’s nicht recht glauben wollen. Wenn ich in Subterranea aufgewachsen wäre, hätte ich es geglaubt. Ich hätte sogar glauben müssen, daß der Mond und die Sterne gestohlen werden können.«

»Du bist unlogisch«, knurrte Ham. »Wenn du in Subterranea auf gewachsen wärst, wüßtest du gar nicht, was Sonne, Mond und Sterne sind.«

Draußen auf den Straßen klangen Schritte auf, Stimmen brüllten durcheinander, dann wurde an die Tore zum Palasthof gehämmert. Doc verstand nicht, was die Stimmen riefen, aber es war nicht schwer zu erraten.

»Die Leute verlangen, daß wir Zoro ausgeliefert werden«, sagte er ruhig. »Das war zu erwarten.«

Lanta blieb stehen. Doc und seine Männer sahen jetzt, daß hier mindestens ein Dutzend Uni-Schiffe lagen.

»Habt keine Angst«, sagte das Mädchen leise. »Das wird nicht geschehen! Übrigens hat mein Vater Ihnen den hauptsächlichen Grund für unsere Besorgnis verschwiegen. Zoro hat zahlreiche Spione in die Stadt geschmuggelt, die jetzt unsere Untertanen aufwiegeln. Natürlich fürchten sich die Leute, und da wir immer im Frieden gelebt haben, sind wir auf Unruhen nicht vorbereitet. Wir haben keine Armee und nur wenige Polizisten.«

»Wir brauchen keine Armee«, sagte Doc. »Erklären Sie mir die Funktion Ihrer Uni-Schiffe, und ich werde mir überlegen, ob wir keinen Gegenangriff unternehmen können.«

Lanta, Monk und Long Tom stiegen in das Uni-Schiff. Long Tom als Fachmann für Elektronik fühlte sich in seinem Element. Begierig sog er die Instruktionen des Mädchens auf. Er nickte heftig.

»Doc«, sagte er und deutete auf ein kleines, rechteckiges Kästchen, das über dem Armaturenbrett angebracht war, »mit diesem Gerät kann man aus der Ferne einen Motor abwürgen! Auf diese Weise hat Zoro uns bei den Aleuten vom Himmel geholt. Ich bin davon überzeugt, daß der Kasten uns gute Dienste leisten wird.«

»Ich auch«, sagte Doc. »Aber vermutlich verfügt Zoro nach wie vor über ein ähnliches Gerät, dann können wir nicht nur ihm, sondern er kann auch uns schaden. Es kommt darauf an, wer wem zuvorkommt ...«

Lanta öffnete eine Klappe im Boden; Doc stellte fest, daß sich darunter ein Frachtraum befand. Er war vollgestopft mit Kisten und Säcken.

»Vielleicht brauchen Sie das«, sagte das Mädchen zu Doc. »Ich habe die Sachen aus Ihrem Fahrzeug bergen lassen, nachdem Sie auf dem Gletscher bei Vancouver gelandet waren.«

»Gelandet?« Doc lächelte. »Ich habe wohl eher Bruch gemacht.«

Monk kletterte in den Laderaum und stieß einen Freudenschrei aus. Er hatte sein Reiselabor entdeckt, das er überall mitschleppte; sogar im Dschungel und in der Sahara war er einige Male damit gewesen. Er transportierte den kleinen Koffer nach oben in die Kabine, arbeitete einige Minuten mit Wachs und Chemikalien und verstopfte sich damit die Ohren. Er wollte sich eben an Doc und Long Tom wenden, um zu fragen, ob sie auch einen Schutz gegen die Todesmusik wollten, als das Getöse am Tor lauter wurde. Hammerschläge waren zu hören, dann meldete König Lumos sich zu Wort. Er sprach Englisch.

»Ich lehne dieses Ansinnen entschieden ab!« sagte er laut. »Ich werde weder Clark Savage noch einen seiner Männer ausliefern!«

»Dann soll die Prinzessin Zoro heiraten!« rief von draußen eine Stimme. »Andernfalls wird die Stadt besetzt, und keiner von uns wird überleben! Lanta soll zu Zoro gehen!«

Lanta, Doc, Long Tom und Monk verließen das Uni-Schiff. Das Mädchen blickte Doc und seine Begleiter ratlos an.

»Das ist gefährlich«, sagte sie leise. »Wahrscheinlich sind Zoros Anhänger schon in Manyon. Ich werde zu ihm gehen, es gibt keine andere Möglichkeit!«

Doc wollte sie festhalten, aber sie war bereits in der Dunkelheit verschwunden. Docs Männer hasteten hinter ihr her zum Tor. Doc überlegte, dann lief er zur Mauer neben dem Tor und schwang sich mit einem mächtigen Sprung hinauf.

 

Vor dem Palast war es nicht stockfinster. Am Tor brannte eine kleine Lampe, auch sah Doc jetzt, daß in einigen Häusern noch Licht war.

In diesem Moment leuchteten die gewaltigen Röhren auf; der König hatte verfügt, die Nacht zu beenden.

Lanta befand sich auf der Straße. Scheu wichen die Menschen vor ihr zurück und bildeten eine Gasse. Ein halbes Dutzend silbrige Gestalten umringte plötzlich das Mädchen und packte brutal zu.

Doc sprang von der Mauer und bahnte sich einen Weg zu Lanta, gleichzeitig brüllte Crado am Tor Kommandos. Er setzte sich an die Spitze eines Trupps und rückte ebenfalls vor; Doc vermutete, daß die Männer die Palastwache dar stellten. Sie waren mit silbrigen Keulen bewaffnet. Andere Gestalten, offenbar Zoros Anhänger, warfen sich Crado entgegen. Die Palastwachen wichen zurück.

Doc beeilte sich, sie zu unterstützen. Seine mächtigen Arme wirbelten wie Windmühlenflügel. Die Angreifer wurden zur Seite gefegt. Crado jubelte, seine Leute rückten wieder vor.

»Clark Savage!« rief Lanta plötzlich. »Crado! Rettet euch, die Musik des Todes ...!«

Die mißtönende Melodie schien von überall her zu kommen.

»Monk!« schallte eine dröhnende Stimme aus dem Getümmel. »Hau zu!«

Renny und Monk stürzten sich ins Gedränge und mähten nieder, was ihnen in den Weg geriet, sie machten keinen Unterschied zwischen Zoro-Männern und Palastwachen, denn für sie sahen alle Silbermenschen gleich aus. Ham, Long Tom und Johnny taten es ihnen nach, und der Platz vor dem Tor leerte sich allmählich, während die schrille Musik lauter und lauter wurde.

Doc spürte die Wirkung der Flöten als erster. Er versuchte seine Gefährten zu warnen, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr, und die anderen waren so in ihre Beschäftigung vertieft, daß sie die Musik nicht bemerkten. Monk hatte sich die Ohren verstopft und hätte ohnehin nichts gehört, doch ihm konnten die Flöten nichts anhaben. Weder Doc noch seine Männer waren bewaffnet. Es war alles zu schnell gegangen, als daß sie daran gedacht hätten, die kleinen Maschinenpistolen, die im Frachtraum des Uni-Schiffs lagen, an sich zu nehmen.

Mit letzter Energie zog Doc zwei gläserne Gaskapseln aus der Tasche und ließ sie fallen. Zoro-Männer und Palastwachen, die sich noch auf den Beinen gehalten hatten, brachen zusammen, aber auch Ham, Renny, Long Tom und Johnny gingen zu Boden. Nur Monk und die Prinzessin standen noch aufrecht, weil die giftigen Schwaden nicht bis zu ihnen reichten. Doc taumelte und hielt den Atem an.

Aus einer Seitenstraße eilte ein weiterer Trupp Zoro-Männer. Halb im Unterbewußtsein hörte Doc eine seiner Pistolen Stakkato feuern und sah wie durch einen Nebel, daß die Prinzessin eine Waffe in Anschlag hielt.

Die Betäubungsmunition mähte die Männer nieder wie eine Sense das Getreide.

»Großartig, Prinzessin!« brüllte Monk. »Ich werde Zoro-Menschen ...«

Seine Absicht blieb unausgesprochen, er konnte sie auch nicht mehr in die Tat umsetzen; denn plötzlich machte er einen Satz in die Luft, als hätte eine Hornisse ihn gestochen, schlug sich kräftig mit der Hand ins Gesicht und kippte um. Eines der Projektile, die diesmal nicht für ihn bestimmt waren, hatte ihn an der Wange gestreift.

Sekunden später brach auch Doc zusammen. Er hatte den Flöten Widerstand geleistet, so lange er konnte. Jetzt war seine Energie auf gezehrt.

Er merkte nichts mehr davon, daß die Demonstranten und die Passanten in wilder Flucht verschwanden und daß der König selbst mit dem Rest seiner Palastwache noch einen Angriff wagte, der von den Flöten abgeschlagen wurde. Er kam erst wieder zu sich, als alles vorüber war. Zoro-Männer, Zivilisten und Wachen lagen kreuz und quer übereinander, dazwischen verstreut waren Docs Männer, Crado und der König. Im übrigen waren die Straßen verödet.

Mit zittrigen Fingern zog Doc eine Injektionsnadel aus der Lederweste und holte mit einem Medikament, das er gegen das Gas entwickelt hatte, den König, Crado und seine Gefährten wieder in die Gegenwart zurück. Auch Monk hatte sich unterdessen von der Wirkung der Betäubungsdroge erholt. Mißgelaunt und verständnislos schüttelte er den Kopf.

»Der Teufel soll dieses Mädchen holen«, grollte er. »Kaum hat man eine gewisse Sympathie für sie entdeckt, schießt sie einen wieder über den Haufen!«

Lumos starrte Doc Savage verzweifelt an.

»Ich fürchte, die Zoro-Männer haben Lanta mitgenommen«, sagte er. »Ich habe sie zuletzt draußen auf der Straße gesehen.«

»Vielleicht ist sie auch in den Palast zurückgekehrt«, gab Doc zu bedenken.

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Crado. »Sie hätte uns nicht einfach liegen lassen.«

Doc räumte ein, daß diese Überlegung richtig war. Er betrachtete die Zoro-Männer, die überall herumlagen; keiner hatte eine Flöte dabei.

Plötzlich wurde es wieder stockdunkel, die beiden riesigen roten Röhren erloschen. Doc schaltete seine Taschenlampe ein.

»Soweit mußte es kommen, ich habe es geahnt«, sagte der König kläglich. »Zoro hat das Solarsystem der Stadt unter seine Kontrolle gebracht, wir sind ihm nun auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«

Die Männer hörten, wie die Bewohner der umliegenden Häuser ängstlich aufschrien, und Doc hoffte von Herzen, daß sie nicht in Panik gerieten. Dann tönte wieder Zoros Stimme aus den Lautsprechern.

»Prinzessin Lanta ist in meiner Gewalt!« verkündete er. »Morgen um diese Zeit muß König Lumos mir die Stadt übergeben und mir Doc Savage und seine Männer ausliefern! Nur das Land des Jenseits wird in Zukunft noch Licht haben, und von diesem Licht hängt für jeden von euch das Leben ab! Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich und hat den Tod verdient! Dies ist das Gesetz von König Zoro und Königin Lanta!«
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Lanta blieb verschwunden, und Doc Savage und seine Helfer waren davon überzeugt, daß Zoro wenigstens in dieser Beziehung nicht gelogen hatte.

»Sie ist ein prächtiges Mädchen«, meinte Ham, der seine Ansicht über Lanta auch mal wieder geändert hatte. »Sie hat sich tapfer gewehrt, aber Zoro hat sie überwältigt.«

Monk starrte ihn streitsüchtig an.

»Sie hat nichts dergleichen getan«, sagte er giftig. »Sie ist zu ihm übergelaufen, um den Krieg zu verhindern!« Monk hatte vorübergehend keine eigene Meinung, dazu war die Handlungsweise der Prinzessin zu befremdlich, aber er war entschlossen, Ham um jeden Preis zu widersprechen.

»Ja, die Prinzessin ist bestimmt im Land des Jenseits«, sagte Lumos niedergeschlagen. »Und wir stehen Zoro hilflos gegenüber! Er hat Gewalt über unser Solarsystem, und ohne Licht müssen wir sterben. Dieses Licht hat uns viele tausend Jahre lang das Leben geschenkt!«

Doc schwieg. Er winkte Long Tom zu sich und ging mit ihm zu den Uni-Schiffen. Gemeinsam luden sie, was sie von ihren Sachen zu benötigten glaubten, in ein anderes Uni-Schiff um. Doc hatte die Absicht, das Land des Jenseits aufzusuchen, aber er mißtraute dem Uni-Schiff, mit dem sie gekommen waren und das unsanft aufgesetzt hatte.

Wieder sah sich Long Tom beim Schein von Docs Stablaterne im Uni-Schiff um. Er untersuchte die Drähte und Kabel am Armaturenbrett.

»Ich habe auf diesem Gebiet schon manches gesehen«, sagte er, »aber so etwas noch nicht. Doc, die Drähte hier bestehen aus reinem Gold!«

Doc nickte.

»Anscheinend ist Gold das häufigste Metall in Subterranea«, meinte er. »Daran erkennt man, wie relativ doch alles ist.«

Der König trat an die Luke des Schiffs.

»Crado hat eben etwas erfahren«, teilte er mit. »Zwei Männer von der Außenwelt, die sich Caulkins und Cassalano nennen, sind bei Zoro.«

Doc war nicht überrascht, tatsächlich hatte er bisher nicht daran gezweifelt, daß sich die beiden Wissenschaftler bei Zoro befanden. Ein Mensch wie Zoro würde auf solche Geiseln unter keinen Umständen verzichten, überdies war noch durchaus unklar, ob die beiden wirklich Geiseln waren.

»Angeblich besitzt Zoro keine Karte mit den Passagen zur Außenwelt«, sagte Doc. »Damit stellt sich eine interessante Frage, aber weniger für uns als für Caulkins und Cassalano.«

»Zoro hat wirklich keine Karte«, bestätigte Lumos. »Sämtliche Karten werden in unseren Archiven aufbewahrt. Bevor sie in fremde Hände fallen, werden meine loyalen Untertanen sie vernichten. Zoros Besuch an der Außenwelt war sehr gefährlich, ich weiß von Lanta, daß Zoro versucht hat, an mehreren Stellen die Erdkruste zu durchstoßen, wodurch künstliche Erdbeben hervorgerufen worden sind. Er hatte ungewöhnliches Glück, daß er die Vulkane auf den Aleuten gefunden hat.«

»Das heißt, Sie halten es für möglich, daß er die Reise nicht noch einmal unternimmt«, folgerte Doc.

»Ohne Karte bestimmt nicht«, erwiderte Lumos. »Er hat sein Ziel erreicht, und auf dem Rückweg ist er Lanta durch die Passage bei den Freundschaftsinseln gefolgt. Viele unserer Forscher sind bei ihren Untersuchungen im glühenden Magma zu Tode gekommen, andere Uni-Schiffe sind in Kohleflözen gescheitert. Für uns ist Kohle so tückisch wie ein Riff für eines Ihrer Ozeanschiffe.«

»Caulkins und Cassalano sitzen also hier unten fest«, sagte Doc zufrieden. Er wandte sich an Long Tom. »Alles in Ordnung?«

»Und ob!« Long Tom nickte. »Könnte gar nicht besser sein.«

»Was immer Sie Vorhaben, Clark Savage«, sagte der König mit Würde, »ich weiß, daß es im Interesse meiner Tochter und meines Staats geschieht, und wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann ...«

»Sie können«, sagte Doc. »Lassen Sie in einer Stunde die Magnettürme ausschalten. Ich brauche dieses Uni-Schiff.«

»Selbstverständlich.« Lumos nickte. »Natürlich brauchen Sie auch eine Besatzung für das Schiff. Ich werde sofort Anweisung geben.«

»Nein.« Doc schüttelte den Kopf. »Die Bedienung ist sehr einfach. Die Flugzeuge, die wir an der Außenwelt haben, sind entschieden schwieriger zu manövrieren.« Der König schüttelte staunend den Kopf. Er war es gewöhnt, daß seine Untertanen Monate benötigten, bis man ihnen ein Uni-Fahrzeug anvertrauen konnte.

Auf der kahlen Ebene erhoben sich niedrige, unregelmäßig gebaute Hütten. Sie bestanden aus Glimmer und Gold und waren nach dem Prinzip der Eskimo-Iglus errichtet.

Aus einigen Hütten drang schwaches Licht, in der Mitte der Siedlung ragte eine Lichtsäule auf, die indes dünner und nicht so hoch war wie die beiden Säulen in der Hauptstadt. Jetzt war sie ausgeschaltet, und nur das Gemurmel, das aus einigen Hütten drang, verriet, daß die Bewohner noch nicht schliefen.

Die Siedlung war das Land des Jenseits, wie die Prinzessin sich ausgedrückt hatte, und Zoro hatte die Lichtsäule löschen lassen, nicht weil er eine Offensive der Palastwachen König Lumos’ fürchtete, sondern wegen Doc Savage und seiner Begleiter. Den König nahm er nicht ernst, der war von sich aus nicht einmal auf den Einfall gekommen, sich mit verstopften Ohren gegen die Todesflöten zu wehren. Doc Savage hatte sich sogar aus einem der Metallnetze befreien können, die von der Gesellschaft der Planer in Manyon erfunden worden waren und die einer von Zoros Vertrauensmännern gestohlen hatte, um die Menschen der Außenwelt damit zu fangen.

Doc Savage hatte bewiesen, daß nicht alle Außenweltler schwächlich waren, jedenfalls nicht nach Zoros Maßstäben, und Zoro war sehr nachdenklich geworden. Er wußte, daß er sich nicht sicher fühlen konnte, solange der Bronzemann und sein Anhang nicht in seiner Gewalt waren.

Trotzdem feierten Zoro und seine Gefolgsleute in einer der Hütten ihren vorläufigen Sieg. Zoro hatte erfahren, daß seine Männer Lanta gefangen und mit ihr Manyon verlassen hatten. Sobald Lumos die Magnettürme ausschaltete und damit einen Flug des Uni-Schiffs ermöglichte, sollte die Prinzessin gebracht werden.

In einer der Hütten saßen Caulkins und Cassalano im Dunkeln und unterhielten sich leise. Sie lauschten auf den Lärm der Feiernden, der zu ihnen herüberdrang, und hofften, daß niemand sie belauschte.

»Aber Zoro hat keine Karte, und seine Männer behaupten, daß die Karten vernichtet werden, ehe Zoro in die Stadt einmarschiert«, sagte Cassalano weinerlich. »Das heißt, wir sitzen hier fest. Wir können nie an die Außenwelt zurückkehren!«

»Das ist leider richtig, Cassalano«, sagte Caulkins. »Vielleicht können wir fliehen und uns irgendwo verstecken. Savage oder eines der Schiffe des Königs findet uns vielleicht, und wenn Zoro uns vorher aufstöbert, können wir uns herausreden, wir hätten uns nur ein bißchen umsehen wollen und uns verlaufen.«

Die beiden Männer krochen aus der Hütte und gingen stumm an der Hütte vorbei, in der Zoro seinen Erfolg feierte. Sie ließen die Siedlung hinter sich zurück, niemand schien sie zu bemerken. Sie hielten einander an der Hand wie Kinder, um sich in der Finsternis nicht gegenseitig zu verlieren.

Sie schlugen die Richtung nach Subterranea ein. Dort war es nicht ganz so dunkel wie im Land des Jenseits, weil in den Häusern inzwischen wieder einige Lampen brannten, obwohl die großen Lichtsäulen immer noch dunkel waren.

»Der Boden ist so flach«, klagte Cassalano. »Wenn plötzlich das Solarlicht aufflammt, stehen wir wie auf einem Präsentierteller.«

»In diesem Fall legen wir uns einfach hin«, meinte Caulkins. »Wir können erzählen, wir sind spazierengegangen und müde geworden. Wir haben uns hingesetzt und sind eingeschlafen. Das müssen wir riskieren. Das ist besser, als mit diesen Menschen im Innern der Erde eingesperrt zu sein. Hier können wir mit unseren Kenntnissen nichts anfangen. Wenn wir Abenteurer wären wie dieser Savage, würden wir vielleicht auch allein einen Ausweg finden, aber auch Savage ist hilflos ohne die Karten mit den Passagen. Zoro hat selbst zugegeben, daß er auf dem Rückweg der Prinzessin gefolgt ist.«

»Und jetzt hat er die Prinzessin gefangen«, jammerte Cassalano. »Der König überläßt ihm wahrscheinlich seinen Thron, um sein Leben zu retten, dann sitzt Savage so fest wie wir!«

»Daran sollten wir lieber gar nicht denken«, entschied Caulkins. »Wir müssen ein Versteck finden, ehe die Solartürme wieder eingeschaltet werden.«

Sie fanden das Versteck schneller, als sie vermutet hatten. Das Gelände fiel unvermittelt steil ab, unten waren Äcker und Bewässerungsgräben, und die beiden Wissenschaftler tappten blindlings weiter.

Sie arbeiteten sich aus dem Wasser, fanden einen ausgetrockneten Graben und marschierten eine halbe Stunde weiter. Plötzlich blieb Caulkins stehen. Er hatte bessere Ohren als Cassalano.

»Hören Sie das?« fragte er erschrocken. »Zoro hat gemerkt, daß wir nicht mehr da sind! Das ist ein Uni-Schiff!«

»Meinen Sie wirklich, wir sollen uns hinlegen und versuchen, uns zu verstecken?« Cassalanos Stimme war so bibbernd wie sein dreifaches Kinn. »Wollen wir nicht lieber weglaufen?«

Bevor Caulkins antworten konnte, wurde das Geräusch des Uni-Schiffs leiser. Die beiden Männer warfen sich in einen Bewässerungsgraben, und Caulkins zerrte Cassalano zu sich unter ein Gestrüpp.

Das Uni-Schiff war unsichtbar; offenbar hatte die Besatzung die Lampen gelöscht, um nicht vorzeitig entdeckt zu werden. Weder Caulkins noch Cassalano merkten, wie es ganz in ihrer Nähe auf setzte. Sie wurden erst aufmerksam, als derbe Fäuste sie am Kragen aus dem Graben zogen. Caulkins und Cassalano waren wieder gefangen.

 

Die Solarsäulen leuchteten wieder; der König hatte sich geirrt: Zoro hatte die Türme noch nicht besetzt. Ein übereifriger Beamter hatte sie irrtümlich ausgeschaltet. Der Pfad, der durch die Gärten am Stadtrand von Manyon führte, war nur vage zu erkennen, aber Monk hatte scharfe Augen. Er hatte die Verfolgung der Zoro-Männer, die Lanta entführt hatten, aufgenommen und bedauerte nur, daß er keinen Gürtel hatte, mit dem die Menschen in Subterranea die Schwerkraft aufheben konnten, um wie Engel oder Gespenster durch die Luft zu fliegen.

Inzwischen lagerten die Entführer am Rande der Siedlung. Sie fühlten sich sicher und unterhielten sich, ohne im geringsten die Stimmen zu dämpfen. Sie waren überzeugt, daß niemand wagen würde, sie anzugreifen. Für Notfälle hatten sie einige kleine Ballons bei sich, die mit einem Gasgemisch gefüllt waren. An den Ballons baumelten flache Kisten mit Sprengmaterial.

»Ich hab nichts dagegen, wenn ein Schiff am Horizont auftaucht«, sagte der Anführer der Silbermänner in seiner Sprache und lachte grimmig. »Wir werden ihm einen Empfang bereiten, den es nicht überlebt!«

Monk befand sich bereits in Hörweite, aber er trug noch immer seine Ohrpfropfen und hörte absolut nichts. Er sah auch die Silbermänner nicht, weil das Licht aus der Stadt hier nicht ausreichte.

»Lassen Sie mich frei«, sagte Lanta zu dem Anführer der Silbermänner. »Ich verspreche Ihnen, daß ich nicht fliehen werde. Ich werde mich freiwillig Zoro zur Verfügung stellen, nicht aus Sympathie sondern weil es keine andere Möglichkeit mehr gibt. Bitte, nehmen Sie mir die Fesseln ab!«

Der Anführer antwortete nicht. Er hatte gehört, daß sich jemand näherte, und zwar nicht aus der Luft, wie er erwartet hatte, sondern ganz normal auf dem Boden. Monk verursachte mehr Lärm, als er ahnte; dank seiner verstopften Ohren konnte er die eigene Lärmentfaltung nicht kontrollieren. Flüsternd gab der Anführer seinen Leuten Befehle. Sie verteilten sich hastig und gingen in Deckung.

Monk sah, wie in einiger Entfernung vor ihm Lantas goldenes Kleid im schwachen Licht aufglänzte, und begriff, daß er am Ziel war. In diesem Augenblick glitten die Zoro-Männer aus dem Schatten und bauten sich drohend vor ihm auf. Er sah die seltsamen Flöten in ihren Händen und lachte.

»Meinetwegen dürft ihr Musik machen, daß euch die Stirnadern platzen«, sagte er fröhlich und ballte die Fäuste. »Ihr werdet schon merken, was ihr davon habt!«

Er schlug zu wie mit Schmiedehämmern. Einige Gestalten gingen zu Boden die übrigen starrten ihn fassungs- und verständnislos an. Sie bliesen heftiger auf ihren Flöten.

»Prinzessin!« brüllte Monk. »Kommen Sie, ich will Ihnen helfen! Ich trage Sie auf der Schulter in Ihren Palast!«

Lanta rührte sich nicht. Sie war von der schrillen Melodie ohnmächtig geworden. Monk versuchte zu ihr vorzudringen. Er pflügte durch das Gedränge.

Endlich begriff der Anführer, daß er Monk mit den Flöten allein nicht beikommen konnte. Wieder schnarrte er Befehle, und seine Männer benutzten die Instrumente nun als Schlagwerkzeuge. Monk blieb stehen wie ein Fels im Meer; er amüsierte sich köstlich.

Er zog zwei kleine Glaskugeln aus der Tasche, atmete tief ein, warf die Kugeln zwischen die Angreifer und wartete. Abermals brachen einige Zoro-Männer zusammen, aber nicht alle. Monk rückte weiter vor.

»Prinzessin!« brüllte er. »Ich hole Sie raus!«

Im nächsten Moment warfen sich die Zoro-Männer, die von dem Gas nichts abbekommen hatten, von allen Seiten auf ihn und zerrten ihn zu Boden. Er spürte, wie ein Metallklumpen auf seinen Hinterkopf prallte; ihm wurde schwarz vor den Augen, und er spürte nichts mehr.

 

 



17.

 

Die drei übriggebliebenen Gefährten Doc Savages marschierten verdrossen im Thronsaal des Palasts hin und her. Sie warteten auf eine Nachricht von Doc; sie warteten seit Stunden. Der König, die Königin und die Höflinge waren wach geblieben.

Über der Stadt kreisten Crado und seine Männer in einem Uni-Schiff. So lange die Magnettürme ausgeschaltet waren, hielt Crado Wache, weil immerhin die Möglichkeit bestand, daß Zoro die Gelegenheit zu einem weiteren Angriff benutzte.

Die Fahndung nach Lanta war ergebnislos abgebrochen worden. Niemand war auf den Gedanken gekommen, daß die Entführer noch in der Stadt waren! Crado hatte die Ebene bis zum Land des Jenseits abgesucht und war schließlich entmutigt umgekehrt. Er hatte auch keine Spur von Doc und Long Tom gefunden, obwohl sie in dieselbe Richtung geflogen waren.

»Ich möchte wissen, was aus unserem Gorilla geworden ist«, sagte Ham niedergeschlagen. »Warum ist er nicht dageblieben? Ob er von Zoro verschleppt worden ist?«

»Monk ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen«, entgegnete Renny. »Weshalb machst du dir seinetwegen Sorgen? Wenn er hier wäre, würdest du doch bloß mit ihm streiten.«

»Wahrscheinlich fehlt mir das«, sagte Ham betrübt. »Aber er hat ja tatsächlich keinen Verstand. Sonst brauchte ich mich nicht um ihn zu kümmern.«

Nun war Monk seit zwei Stunden verschollen. Er hatte sich nicht verabschiedet, er hatte auch nichts über seine Absichten verlauten lassen. Von einem Augenblick zum anderen war er plötzlich nicht mehr dagewesen.

»Vielleicht hätte ich darauf bestehen sollen, daß einige meiner Leute Doc Savage begleiten«, sagte der König. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß er nach so kurzer Zeit ein Uni-Schiff selbständig steuern kann.«

»Da habe ich keine Bedenken«, sagte Johnny. »Das Uni-Schiff hat ihm bestimmt keine Schwierigkeiten gemacht, eher dieser Zoro ...«

Im Lautsprecher in einer Ecke des Thronsaals knackte es, dann war Docs Stimme zu hören.

»Ich rufe König Lumos ... Hier ist Doc Savage ... Das Uni-Schiff hat eine Havarie ... Die Schwerkraft! ... Wir werden heruntergezogen ... Die Reparatur wird einige Zeit dauern ... Schalten Sie die Magnettürme ein! ... Ich glaube, eins von Zoros Uni-Schiffen ist in der Nähe ... Wir stehen unter Strom! ... Keine Fluchtmöglichkeit ... kann die Position nicht angeben ... Wir werden Im Lautsprecher knackte es abermals, es jaulte und knisterte, dann meldete sich eine Frauenstimme.

»Lanta!« sagte die Königin besorgt. »O Lanta!«

»Sie spricht über ihr kleines Funkgerät«, sagte der König. »Horcht!«

»Hier ist Lanta – hoffentlich hört ihr mich ... Die Zoro-Männer haben den mit dem komischen Gesicht ... Sie haben ihn und ... Wir sind ...«

Der Lautsprecher verstummte zum zweitenmal. Düster ordnete der König an, die Magnettürme wieder einzuschalten. Auf diese Art, so erläuterte er, hatten Zoros Uni-Schiffe keine Möglichkeit, Doc aus der Luft aufzuspüren.

»Ein guter Gedanke«, meinte Ham, »aber nur für den Augenblick. Sobald wir uns zu einem Entschluß durchgerungen haben, müssen wir Sie bitten, die Türme wieder abzuschalten.«

»Zu welchem Entschluß möchtest du dich durchringen?« wollte Renny wissen.

Ham ging zur Tür, die zum Landehof der Uni-Schiffe führte, und blieb noch einmal stehen.

»Wir werden Doc und Long Tom suchen«, sagte er. »Vielleicht suchen wir auch Monk ...«

 

»Zoro kann Docs Nachricht, die wir im Palast empfangen haben, ebenfalls abgehört haben«, erklärte Johnny. »Übrigens habe ich mich über die Nachricht gewundert, Doc teilt im allgemeinen nicht mit, wenn er irgendwo in der Klemme steckt.«

»Richtig«, räumte Ham ein, »aber diese Uni-Schiffe haben’s in sich. Vielleicht hatte Doc keine andere Wahl.« Johnny, Ham und Renny waren in einem der Uni-Schiffe aufgestiegen; Crado führte das Kommando. Sie steuerten das Land des Jenseits an. Die Solarröhren waren wieder ausgeschaltet.

»Ich fürchte, Ihr Chef hat wirklich Schwierigkeiten«, sagte Crado nachdenklich. »Ich halte ihn für ein Genie, aber die Uni-Schiffe sind in der Tat tückisch. Man braucht nur einen falschen Hebel zu berühren, und das Fahrzeug bohrt sich schneller in die Erde, als man Gegenmaßnahmen einleiten kann«

»Gibt es keine Möglichkeit, ein Wrack aufzuspüren?« erkundigte sich Renny. »Wir haben doch auch auf dem Weg nach Subterranea festgestellt, daß Zoro hinter uns war ...«

»Unsere Detektoren sprechen nur auf sich bewegende Uni-Schiffe an«, erklärte Crado. Düster starrte er nach vorn. »Wir werden uns in wenigen Minuten über Zoros Gebiet befinden und müssen auf alles gefaßt sein. Zoro will bekanntlich das Solarsystem zerstören und wird vor nichts zurückschrecken.«

»Mir ist nicht ganz klar, wie er das anstellen will«, meinte Renny. »Sie brauchen doch nur die beiden Lichtsäulen bewachen zu lassen.«

»Richtig.« Crado nickte. »Aber unter den Säulen befinden sich die äußerst empfindlichen Batterien in einem unterirdischen Korridor, sie reagieren empfindlich auf Erschütterungen; eine Detonation des Sprengstoffs, den Zoro von der Außenwelt mitgebracht hat, genügt vollkommen. Wir können nicht überall im Korridor Posten auf stellen, dazu ist er zu lang, und Zoro kann buchstäblich überall einen Gang zu dem Korridor graben.«

Das Uni-Schiff benötigte für die tausend Meilen kaum eine Viertelstunde. Crado trat vom Armaturenbrett zurück und beobachtete den Detektor. Plötzlich zuckte er zusammen. Die Silberkugel des Instruments bewegte sich heftig auf und ab.

»Vor uns ist ein zweites Uni-Schiff«, stieß Crado hervor. »Es kommt schnell näher! Da außer Docs Schiff keine unserer Einheiten unterwegs ist, muß das Zoro sein!« Am Horizont rückte nun eine weitere Solarleuchte ins Blickfeld, davor hob sich ein transparentes Gehäuse undeutlich gegen den rötlichen Himmel ab. In Sekundenschnelle war es heran und hielt direkt auf Crados Schiff zu. Crado war noch blasser geworden.

»Zoro!« sagte er heiser. »Wir müssen die Gürtel anlegen, wahrscheinlich kommt es zu einer Kollision.«

Aber das zweite Uni-Schiff bog im letzten Augenblick ab und huschte vorbei, die Männer in der Kanzel starrten zu Crado und seinen Begleitern herüber. Offenbar hatte Docs Hilferuf auch Zoro aufgeschreckt und auf den Gedanken gebracht, daß aus Manyon eine Expedition starten würde, um Doc zu retten.

Jetzt erst erkannten Crados Männer die Absicht der Gegner. Kleine Ballons tanzten neben dem Uni-Schiff und stießen grauen Rauch aus. Hastig drückte Crado das Schiff nach unten, aber es war zu spät. Die Schiffszelle wurde durchgerüttelt wie von einer gigantischen Faust, die Männer wurden ins Heck geschleudert. Eine zweite Explosion brachte das Schiff ins Trudeln.

Crado raffte sich auf und eilte wieder nach vorn. Fieberhaft betätigte er Schalter und Knöpfe, aber das Schiff reagierte nicht. Die Detonationen hatten den Steuermechanismus beschädigt.

Das Uni-Schiff prallte hart auf, aber da Crado schon vorher die Höhe verringert hatte, blieben die Männer am Leben. Trotzdem waren sie zunächst halb betäubt und nahmen nur vage zur Kenntnis, daß eine der Luken von außen aufgewuchtet wurde und Zoro-Männer ins Schiff kamen. Sie waren begleitet von einer schrillen Flötenmusik.

 

Ham kam als erster wieder zu sich. Er machte eine heftige Bewegung und erstickte beinahe daran. Er steckte wieder in einem Kettennetz. Vorsichtig blickte er sich um.

Neben ihm lag Johnny, weiter hinten Renny. Im Unterbewußtsein zerrte Renny an seiner Zwangsjacke und erwachte jäh, als er keine Luft mehr bekam. Er öffnete die Augen, erstarrte und fluchte lauthals, wobei er vorsichtig darauf achtete, sich nicht heftig zu bewegen. Auch Crado und die Männer seiner Besatzung waren gefesselt.

Plötzlich eilten von allen Seiten Zoro-Männer herbei, hoben die Gefangenen auf und schleppten sie in eine Höhle, die sich anscheinend unter einem flachen Hügel befand. In der Höhle war es heller als draußen, weil glitzernde Stalaktiten von der Decke bis beinahe zum Boden reichten.

»Chalzedon«, sagte Johnny schläfrig. Er war noch nicht wieder ganz bei sich. »Wenn ich je hier rauskomme, kann ich ein Buch schreiben.«

Die Luft in der Höhle war mit Elektrizität geladen wie vor einem Gewitter. Ham wälzte sich zu Renny und Johnny herum. Die Metallnetze klirrten aneinander, fast gleichzeitig sprühten blaue Funken. Ham begriff, daß er und die übrigen sich in dem unterirdischen Korridor mit den Batterien befanden, aus denen die Lichtsäulen gespeist wurden; er ahnte auch, daß er und seine beiden Freunde mit knapper Not einem tödlichen Stromschlag entgangen waren.

»O Herr des Himmels«, klagte eine piepsige Stimme aus einer Ecke, »da hab ich gedacht, unser unfähiger Rechtsanwalt wird kommen und mich befreien, und nun kommt er wirklich und ist verschnürt wie ein Postpaket!«

»Monk!« sagte Ham erfreut und erschrocken zugleich. »Der Mensch liegt hier behaglich in einer Höhle herum und ruht sich aus, und wir suchen das ganze Königreich nach ihm ab! Hast du versucht, die Prinzessin zu retten, wie der häßliche Frosch in den Märchenbüchern?«

Monk ächzte gequält, weil Ham mit seiner Vermutung durchaus ins Schwarze getroffen hatte. Er verkniff sich eine Antwort.

»Wenn wir nicht bald hier rauskommen, kann es ziemlich unangenehm werden«, sagte Johnny nach einer Weile. »Seht mal, was die Schufte treiben!«

Die Zoro-Männer waren damit beschäftigt, einen offenbar unerschöpflichen Vorrat an kleinen flachen Kisten in den Tunnel zu schleifen und an einer der Seitenwände zu deponieren. Am Eingang tauchte unvermittelt Zoro auf und überwachte seine Gefolgsleute, dann grinste er zufrieden und trat zu den Gefangenen.

»Euer wunderbarer Doc Savage kann euch nicht mehr helfen«, sagte er jovial. »Zoro hat Subterranea in seiner Gewalt, und wenn die Sprengladung detoniert, braucht ihr euch um eure Zukunft keine Sorgen mehr zu machen.«

Ham schielte auf die Kisten. Er schätzte ihre Zahl auf mindestens hundert, und er konnte sich die Stärke der Explosion vorstellen, obwohl er kein Fachmann für derlei Fragen war.

»Und wenn schon«, sagte er scheinbar leichthin. »Jedenfalls werden wir nicht viel davon spüren.«

Zoro ärgerte sich; er hatte eine Abneigung gegen Menschen mit Mut und guten Nerven. Er trat Ham kraftvoll in die Rippen. Ham zuckte zusammen, lächelte aber.

»Zoro«, sagte er, »in unserer Welt hätten sie keine Chance, König zu werden. Da wären sie nur ein kleiner Straßenräuber, und die Polizei hätte sie längst eingesperrt.«

Vom Eingang her sagte eine Frauenstimme etwas in der Sprache Subterraneas, und Zoros finsteres Gesicht hellte sich auf. Die Gefangenen erkannten die Stimme Lantas. Dann trat das Mädchen ins Blickfeld, schmiegte sich an Zoros Schulter und blickte demütig zu ihm auf.

»So sind die Weiber!« schimpfte Monk. »Hab ich’s euch nicht immer gesagt?«

Lanta blickte ihn streng an.

»Der Mann mit dem komischen Gesicht sollte lieber still sein!« sagte sie scharf. »Ich dulde nicht, daß er über mich spricht wie über seinesgleichen!«

»Monk hat recht«, sagte Ham leise zu Johnny. »Von ihrer Sorte gehen zwölf auf ein Dutzend! Sie schmeißt sich Zoro an den Hals, um Königin zu werden.«

»Monk meint es nicht ernst«, entgegnete Johnny. »Er sagt, er hält nichts von Frauen, und ist dabei ständig hinter ihnen her. Ich halte wirklich nichts vom weiblichen Geschlecht, aber ich mache nicht so viel Reklame deswegen.«

»Da!« sagte Renny und deutete mühsam mit dem Kinn zum Eingang. »Seht ihr den Herrn? Und auf den Narwhal hat er uns so ein prächtiges Theater vorgespielt ...«

Caulkins und Cassalano waren hereingekommen. Sie schleppten lange Kabel und machten sich an den Kisten zu schaffen. Während Cassalano mit einem Schraubenzieher hantierte, wandte Caulkins sich an die Gefangenen.

»Tut mir leid«, sagte er, »aber ich kann nichts für Sie tun. Sie sollten sich philosophisch damit abfinden, daß allem Leben natürliche Grenzen gesetzt sind. Vielleicht hilft Ihnen diese Vorstellung über die nächsten Minuten hinweg.«

Cassalano kicherte. Er richtete sich auf und postierte sich neben seinen Kollegen. Seine kleinen blauen Augen funkelten vor Vergnügen.

»Wie wahr!« sagte er. »Einmal kommt für jeden von uns eine schwarze Stunde. Ich habe zufällig Ihre Bemerkung gehört, William Harper Littlejohn, daß Sie die Absicht haben, über Ihre Entdeckungen ein Buch zu schreiben. Sie werden dazu keine Gelegenheit mehr haben, aber das Buch wird geschrieben, darauf dürfen Sie sich verlassen. Ich werde es verfassen!«

Johnny schwieg. Notgedrungen sah er ein, daß Cassalanos Aussichten, Subterranea zu verlassen, zwar auch nicht sonderlich gut waren, aber immerhin noch besser als die seinen. Die beiden Wissenschaftler machten sich wieder über ihre Kabel und die Kisten her, dann nahmen sie aus einem Karton die Zündkapseln, die für das Trinitromit erforderlich waren. Sie führten die Kabel durch den Eingang nach draußen und achteten darauf, daß sie damit den Gefangenen nicht zu nahe kamen, obwohl diese wegen der Zwangsjacke nicht in der Lage waren, die Verbindungen zu trennen. Offenbar trauten die beiden Wissenschaftler den vier Männern alles zu.

Monk stöhnte verzweifelt in sich hinein. Renny spannte die Muskeln an, um die Widerstandskraft der Fessel zu erproben; dabei war ihm jetzt gleichgültig, ob er erwürgt oder in die Luft geblasen wurde. Ham wandte sich an Johnny.

»Diese Lanta!« flüsterte er. »Soviel Niedertracht hätte ich ihr nicht zugetraut. Zuerst setzt sie Himmel und Hölle in Bewegung, um uns in ihr lächerliches Reich zu schleppen, damit wir ihr Zoro vom Hals halten, und dann läuft sie mit leuchtenden Augen zu ihm über!« Lanta plauderte wieder mit Zoro. Sie blickte ihn verliebt an und streichelte seine Hände. Gemeinsam mit ihm ging sie zu Cassalano.

»Sie sind sehr klug«, sagte sie liebenswürdig. »Gegen Ihre Sprengstoffballons haben die Uni-Schiffe meines Vaters keine Chance.«

Cassalano nickte eifrig.

»Ich hoffe«, sagte er ernst, »daß ich Zoro und seiner schönen Königin auch in Zukunft dienen kann.«

»Dieser Fettwanst!« schimpfte Monk. »Wenn ich den in die Finger kriege, richte ich ihn so zu, daß er niemand mehr dienen kann! Wenn ich bloß das verdammte Netz abstreifen könnte ...«

»Hoffnungslos«, meinte Renny düster. »Vielleicht unternimmt Lumos im letzten Augenblick eine Offensive auf dem Landweg, aber ich glaube nicht mehr daran.« Crado warf ihm einen warnenden Blick zu. Er wußte, daß Lumos inzwischen über das Mißgeschick des Uni-Schiffs unterrichtet war; er, Crado, hatte in ständigem Funkkontakt mit dem Palast gestanden. Der König mußte gemerkt haben, daß Zoro das Schiff vom Himmel geholt hatte. Crado vertraute darauf, daß Lumos etwas zu seiner Rettung unternahm, und wollte Zoro in Sicherheit wiegen.

Cassalano lief hinaus. Vorübergehend waren Lanta und Zoro allein mit den Gefangenen. Rennys Zorn ging mit ihm durch. Mit seiner ganzen beachtlichen Kraft riß er beide Ellenbogen hoch, das Netz schnürte ihm die Luft ab, Rennys Gesicht wurde dunkelrot vor Atemnot und Anstrengung, aber eine Seite des Netzes gab nach, Renny hatte eine Hand frei. Er erwog, Lanta und Zoro zu packen und als Geiseln zu benutzen, doch das schien ihm nicht das rechte zu sein.

Zoro und das Mädchen verschwanden durch den Eingang. Renny atmete tief ein. Er raffte sich auf und befreite Ham; dieser sprang zu den Kabeln, die das Trinitromit mit den Sprengkapseln verbanden.
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Renny befreite schließlich die übrigen Gefangenen. Sie beobachteten Ham. Er trug einen großen Siegelring, den die Zoro-Männer ihm nicht abgenommen hatten, weil er ihrer Ansicht nach wertlos war. Sie hatten soviel Gold, daß sie an einen Ring keinen Blick verschwendeten. Ham drückte auf eine verbogene Feder im Innern des Schmuckstücks; der Deckel klappte auf, eine rasiermesserscharfe Spiralfeder schnellte vor. Verzweifelt sägte er an den Kabeln. Im selben Augenblick kehrte Cassalano zurück und blieb erschrocken stehen.

»Zoro!« kreischte er schrill. »Die Gefangenen brechen aus!«

Renny warf sich auf ihn und bearbeitete ihn mit den Fäusten, Cassalano ging wimmernd zu Boden. Aber er gab nicht auf. Er zog beide Beine hoch und trat Renny kräftig in den Bauch, und Renny überschlug sich und blieb sekundenlang wie gelähmt liegen. Blitzschnell war der dicke Mineraloge wieder auf den Beinen.

»Was?!« brüllte Monk. »Du willst meinen Freund treten? Kerl, ich nehme dich auseinander!«

Er griff nach Cassalano, aber dieser wich geschmeidig aus, und Monks lange Affenarme griffen ins Leere. Draußen klangen Schritte auf, Zoro, Caulkins und einige Silbermänner erschienen am Eingang.

»Gebt ihnen die Musik des Todes«, befahl Zoro kalt. »Sofort!«

»Nein!« rief Lanta noch von draußen. »Lieber die Bomben!«

Cassalano faßte in die Tasche und zog die Hände wieder heraus. Lanta kam nun ebenfalls herein, erst jetzt stellte Ham fest, daß sie, Zoro und Cassalano gelbe Wachspfropfen in den Ohren hatten.

»Raus!« rief Cassalano. »Alle, schnell!«

»Vorsicht!« brüllte Ham. »Nicht atmen!«

Aber die Warnung kam zu spät, Cassalano hatte bereits zwei gläserne Gaskapseln geworfen und trat hastig den Rückzug ab. Zoro, Lanta und die Silbermänner waren schon wieder verschwunden. Renny, Monk und Johnny hatten nicht begriffen, was vorging, und Ham konnte die Luft nicht anhalten, weil er seinen Freunden die Warnung zugerufen hatte. Crado und die Mitglieder seiner Besatzung wußten ohnehin nicht, worum es ging.

Fünf Sekunden später lagen sämtliche Gefangenen ohnmächtig auf der Erde, und als sie abermals zu sich kamen, steckten sie erneut in den Kettennetzen. Caulkins, Cassalano, Lanta und Zoro standen belustigt um sie herum.

»Die Musik des Todes wäre nicht gut gewesen«, erläuterte Cassalano den Gefangenen jovial. »Die Prinzessin legt Wert darauf, daß Sie die Errungenschaft der Außenwelt voll auskosten können – wenigstens eine dieser Errungenschaften!«

Er schmunzelte und ging hinaus, die übrigen folgten. Fast gleichzeitig erscholl Lärm wie von einem Handgemenge, die Stimme des Königs war zu erkennen. Sie brüllte unverständliche Kommandos, dann rührten sich wieder die tückischen Flöten.

»Der König«, sagte Crado. »Er will uns befreien!«

Eine Explosion erschütterte die Höhle, einige Stalaktiten kamen von der Decke herab, das Getöse draußen verebbte ein wenig. Taumelnd erschienen Lumos und zwei seiner Gefolgsleute am Eingang, im gleichen Augenblick erfolgte eine zweite Detonation. Der Eingang wurde verschüttet, ein Teil der Decke brach herab und begrub die Kisten mit dem Sprengmaterial.

Lumos tappte zu den Gefangenen, die beiden Gefolgsleute stützen ihn. Der König war verwirrt und verstört.

»Ich verstehe das nicht ...«, sagte er kläglich. »Ich habe meiner Tochter helfen wollen, aber sie hat meine Feinde unterstützt. Die meisten meiner Palastwachen sind tot ...«

Er blickte zu den Gefangenen und nahm sich sichtbar zusammen. Offenbar wollte er ihnen nicht das Schauspiel eines geschlagenen Monarchen bieten.

»Befreit die Männer«, sagte er zu den beiden Gefolgsleuten. »Wir müssen einen Ausweg finden. Die Luft hier drin wird bald knapp werden. Der Zugang besteht nicht mehr, und die Ventilation ist unterbrochen.«

Die Palastwächter lösten die Netze. Abermals versuchte Ham, die Kabel zu kappen, aber er kam nicht heran; zuerst mußte er das Geröll wegräumen. Der König sah ihm verständnislos zu.

»Was machen Sie da?« wollte er wissen. »Was befindet sich darunter?«

»Wir alle haben den Tod vor Augen, Majestät«, sagte Crado gemessen. »Zoro hat das Sprengmaterial an Kabeln befestigt. Wenn es explodiert, müssen wir sterben, außerdem wird das Solarsystem zerstört.«

Monk, Renny und Johnny halfen Ham, den Schutt fortzuschaffen. Sie zerschnitten sich die Finger, weil die Chrysolithsplitter scharf wie Glas waren. Der König befahl seinen Leuten, sich ebenfalls an der Arbeit zu beteiligen; schließlich legte er seinen goldenen Mantel ab und unterstützte sie. Trotzdem wurde der Berg nur langsam kleiner.

»Es hat keinen Sinn«, sagte Ham nach einer Weile. Er richtete sich auf. »Wir kommen an den Sprengstoff nicht heran. Wir sollten lieber versuchen, uns einen Ausweg freizuschaufeln.«

Hier lag das Geröll lockerer. Der König und sein Anhang wurden müde und legten immer größere Pausen ein; sie waren körperliche Arbeit nicht gewöhnt. Docs Männer buddelten fieberhaft; sie wußten, daß die Trinitromitladung jeden Augenblick hochgehen konnte.

Endlich gelang es Monk, den Eingang wenigstens so weit freizulegen, daß Licht hindurchschimmerte. Ham löste ihn ab. Er schob sich durch die Lücke, bis er die Männer draußen sehen konnte, und prallte erschrocken zurück. Vor der Höhle wurden eben die Zündkästen in Stellung gebracht.

Stumm ließ er sich zurückgleiten; seine Gefährten arbeiteten weiter. Ham sagte den anderen nicht, wie nahe der Tod bereits, herangerückt war. Er wollte ihnen den Schock und die Verzweiflung ersparen.
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Zoros Uni-Schiffe waren in einiger Entfernung gelandet, so daß sie von der Sprengung nicht in Mitleidenschaft gezogen werden konnten. Die beiden Zündkästen befanden sich ungefähr hundert Meter vor dem Tunnel; für eine größere Distanz hatte das Kabel nicht ausgereicht.

Zoro war unzufrieden. Er bangte um sein Leben und um seine Uni-Schiffe. Cassalano versuchte ihn zu beschwichtigen.

»Wir feuern mit einer von Savages Pistolen auf die Zündkästen«, erklärte er. »Dadurch werden Funken durch die Kabel zu den Zündkapseln geleitet, und der Sprengstoff detoniert. Da die Explosion im Tunnel stattfindet, kommt die Druckwelle nicht bis zu den Uni-Schiffen, und wir sind ebenfalls in Sicherheit.«

Lanta erschien neben Zoro und lächelte.

»Ich möchte selbst auf den Zündkasten schießen«, sagte sie. »Als künftige Königin habe ich dazu ein Recht!« Zoro war unentschlossen. Caulkins verneigte sich artig.

»Wie Sie wünschen, Prinzessin«, sagte er. »Vorausgesetzt, Sie können mit den Waffen umgehen ...«

»Oh ja!« Lanta warf hochmütig den Kopf in den Nacken. »Ich habe schon einige Male damit geschossen.«

»Dann will ich auch schießen«, verkündete Zoro grinsend. »Die Könige liquidieren persönlich ihre Feinde!« Caulkins holte zwei Pistolen. Lanta erklärte Zoro den Mechanismus. Beide stellten sich nebeneinander auf und zielten.

»Sie brauchen nur die Kästen zu treffen«, erläuterte Cassalano. »Ein Projektil wird bestimmt ins Ziel gehen. Das genügt.«

Fast gleichzeitig gaben Zoro und das Mädchen einen Feuerstoß ab. Die Kugeln hämmerten in die schwarzen Kästen, ein dumpfer Knall ließ den Boden vibrieren, Steine und Erdbrocken wirbelten durch die Luft und überschütteten Zoro und das Mädchen. Die Zoro-Männer wurden von den Füßen gerissen, Lanta taumelte, Cassalano sprang zu ihr, um sie zu stützen.

Das Mädchen wirbelte herum, im gleichen Augenblick entriß Cassalano Zoro die Pistole. Cassalano und Lanta feuerten nun auf die Zoro-Männer, die sich gerade verstört wieder aufrichteten. Einige sanken sofort zurück, die anderen hoben die tödlichen Flöten an die Lippen. Aber sie hatten vergessen, daß Lanta, Caulkins und Cassalano Ohrpfropfen trugen.

Auch Caulkins hielt unvermittelt eine Pistole in der Hand und schoß. Die Zoro-Männer, die bisher den Feuergarben entgangen waren, zogen sich zu den Uni-Schiffen zurück. Zoro selbst war bei dem Handgemenge mit Cassalano zur Seite geschleudert worden und von der Kanonade verschont geblieben. Jetzt rief er den Rest seiner Leute zusammen. Einige Zoro-Männer, die schon bei den Uni-Schiffen waren, kehrten um und scharten sich um ihren Anführer.

Sie benutzten die Flöten als Schlagwerkzeuge und griffen Cassalano und Lanta an. Beide hatten zu diesem Zeitpunkt ihre Munition verschossen, und Caulkins konnte ihnen nicht helfen; er wurde abgedrängt. Noch einmal feuerte er Stakkato, dann war das Magazin seiner Pistole ebenfalls leer. Er wurde von Zoro-Männern zu Boden gerissen.

Cassalano kämpfte. Er wuchs über sich hinaus und wirkte plötzlich nicht mehr dick und schwabblig ; es war, als läge unter der gallertartigen Verpackung ein stählerner Kern. Er prallte gegen Zoro, und Zoro stieß ihm brutal die Flöte ins Gesicht. Cassalanos dreifaches Kinn löste sich auf, aber der Mann blutete nicht. Er ließ sich fallen, seine rechte Hand glitt unter die Jacke zu einem flachen Kästchen, das er an einem Riemen um den Hals trug. Er betätigte einen Knopf, und wo Caulkins unter dem Ansturm der Angreifer zu Boden gegangen war, erfolgten zwei kleinere Explosionen. Rauchpilze stiegen auf, die Zoro-Männer schrien. Von einem Sekundenbruchteil zum anderen war ihre silbrige Kleidung wie von Schrot durchlöchert, durch die Löcher sickerte Blut.

Cassalano drückte auf einen anderen Knopf. Abermals erfolgte eine Explosion; diesmal bei den Uni-Schiffen. Die Zoro-Männer, die sich zur Umkehr nicht hatten entschließen können, sanken zu Boden. Caulkins arbeitete sich unter den Zoro-Männern hervor, die über ihm zusammengebrochen waren. Vorwurfsvoll blickte er Cassalano an.

»Mußte das sein?« fragte er. »Konntest du nicht ...« Dann sagte er nichts mehr. Er stolperte über einen Zoro-Mann und blieb liegen.

 

Nur Zoro und ein Dutzend seiner Anhänger waren noch auf den Beinen. Mit ihnen bahnte Zoro sich einen Weg zu den Uni-Schiffen, und Cassalano versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Er raffte sich auf und lächelte verzerrt. Er hatte nicht nur sein mächtiges Kinn eingebüßt, auch seine aufgedunsenen Wangen waren abhanden gekommen. Mit schnellen, heftigen Bewegungen entfernte er das Wachs, mit dem er seinen Ober- und Unterkiefer zu einem beachtlichen Umfang aufgebläht hatte, und nahm die blauen Kontaktlinsen von den Augen. Die goldenen, flirrenden Augen Doc Savages sahen Lanta an. Das Mädchen war im Getümmel unverletzt geblieben, weil die Zoro-Männer zu beschäftigt gewesen waren, um sich weiter um sie zu kümmern.

»Sie haben schauspielerisches Talent, Prinzessin«, sagte Doc. »Ihr Vater hat Anlaß, Ihnen dankbar zu sein.«

»Mein armer Vater.« Lanta seufzte. »Hoffentlich ist ihm nichts geschehen! Um ihn zu retten, mußte ich mich scheinbar gegen ihn stellen. Sonst hätte Zoro uns alle niedergemacht.«

Doc lief zu dem angeblichen Caulkins. Er präparierte seine Injektionsnadel und stach sie dem Mann ins Fleisch. Dieser öffnete die Augen.

»Großer Gott, Doc«, sagte er, und seine Stimme hatte unvermittelt eine bedenkliche Ähnlichkeit mit dem Organ Long Toms. »Ich habe ein Gefühl, als hätten tausend Bienen mich gestochen!«

Doc hatte kleine Portionen Trinitromit an strategisch wichtigen Stellen im Sand vergraben. Über Funk hatte er mit dem kleinen Brustkästchen die Detonationen ausgelöst.

Die drei Uni-Schiffe schwebten unterdessen am Himmel. Doc beachtete sie nicht. Er ging mit Lanta zu der Höhle, in der sich die Gefangenen befanden.

 

Die Männer in der Höhle hatten mit dem Leben abgeschlossen, als die erste Explosion erfolgte, und waren überrascht, als sie feststellten, daß sie noch lebten. Das Trinitromit lag unverändert unter dem Geröll.

Sie schöpften wieder Hoffnung und machten sich erneut daran, den Schutt vor dem Eingang wegzuräumen. Eben waren sie damit fertig, als das Getöse vor dem Tunnel verebbte. Majestätisch, als hätte er den Krieg gewonnen, setzte Lumos sich an die Spitze und marschierte ins Freie.

Ham, Monk, Johnny und Renny entdeckten die beiden Männer, die sie bisher für Caulkins und Cassalano gehalten hatten, und ahnten, was vorgefallen war. Lanta sah ihren Vater. Sie stieß einen Freudenschrei aus, lief zu ihm und warf sich an seine Brust.

Die drei Uni-Schiffe formierten sich unterdessen und jagten heran. Aus dem vorderen segelte eine Bombe herab. Sie prallte zwischen den verletzten oder betäubten Zoro-Männern auf und zerblies sie zu Staub.

»Zurück in die Höhle!« befahl Doc. »Schnell!«

Wieder fiel eine Bombe, doch ohne Schaden anzurichten. Doc zog Long Tom einen zweiten flachen Kasten aus dem Anzug. Auf dem Kasten waren im Kreis Nummern angebracht wie an der Wählscheibe eines Telefons. Doc drehte einige Nummern, und die Uni-Schiffe am Himmel erstarrten. Der König und die übrigen waren in den Tunnel geflüchtet.

Doc sah, wie die Männer in einem der Schiffe durcheinanderrannten, dann wurde eine Luke geöffnet, ein Mann stürzte heraus und schlug schwer auf. Doc erkannte Zoro. Die Männer hatten sich ihres Anführers entledigt. Vielleicht hofften sie, auf diese Art von Lumos Vergebung zu erlangen.

Lanta, der König und die übrigen kamen wieder ins Freie. Lanta warf einen Blick auf den toten Zoro und hielt sich entsetzt die Augen zu. Lumos betrachtete Doc Savage; auch er ahnte nun die Zusammenhänge.

»Clark Savage!« sagte er erschüttert. »Sie! Aber was ist aus den beiden Wissenschaftlern geworden?«

Wortlos ging Doc voraus zu einer Stelle, die einige hundert Meter vom Tunneleingang entfernt lag. Wieder betätigte er die Wählscheibe an dem Kasten, den er Long Tom abgenommen hatte. Der Boden vibrierte wie bei einem Erdbeben, langsam hob sich ein Uni-Schiff aus dem Sand. Eine Luke klappte auf, und Homer Pearson Caulkins und Salvatore Umbrogia Cassalano kamen zum Vorschein.

»Es gibt kein besseres Gefängnis«, dozierte Doc, »als ein Uni-Schiff, das sich in den Boden eingegraben hat.«
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Der König schüttelte begriffsstutzig den Kopf.

»Das verstehe ich nicht«, verkündete er. »Wir haben doch Ihren Funkspruch aufgefangen, Sie hatten eine Havarie ...«

»Eine Finte«, erläuterte Doc. »Sie war für Zoro bestimmt – die einzige Möglichkeit für Long Tom und mich, die Rollen von Caulkins und Cassalano zu übernehmen. Sie waren aus dem Land des Jenseits geflohen.«

»Aber wie haben Sie die beiden gefunden?« wollte Lanta wissen. »Es muß doch stockfinster gewesen sein!«

»Es war ziemlich dunkel«, sagte Long Tom. »Aber Doc hatte seine Infrarotlampe dabei, deren Licht unsichtbar ist. Aber wenn man eine Spezialbrille trägt, sieht man so gut wie bei Tag. Wir haben Caulkins und Cassalano gefunden, sind mit dem Uni-Schiff gelandet und haben sie gefangen.«

»Die beiden haben uns für Zoro-Männer gehalten« sagte Doc. »Bevor sie dahinterkamen, mit wem sie es zu tun hatten, hatten sie uns angeboten, eigenhändig das Solarsystem von Manyon zu zerstören.«

»Wir haben den Vorschlag dankbar aufgegriffen«, spottete Long Tom, »und ihn Zoro unterbreitet, der sofort einverstanden war.«

»Entschuldigen Sie«, mischte sich Crado ein. »Wir dürfen den Sprengstoff im Tunnel nicht vergessen. Wenn jemand damit herumspielt, werden unsere Leuchtsäulen doch noch zerstört.«

»Das ist nicht zu befürchten.« Doc schüttelte den Kopf. »Ohne die Sprengkapseln ist Trinitromit harmlos, und wir haben sämtliche Sprengkapseln für die erste Explosion gebraucht, mit der wir die Zoro-Männer abgelenkt haben.«

»Das stimmt«, sagte Lanta. »Ich habe zugesehen. Ich war dabei.«

 

Die drei Uni-Schiffe hingen immer noch am Himmel, als wären sie angebunden. Lumos beschloß, sie einstweilen ungeschoren zu lassen, bis die überlebenden Zoro-Männer so verängstigt waren, daß man sie wieder ins Land des Jenseits schicken konnte, ohne sofort eine neue Rebellion befürchten zu müssen. Er begab sich mit seinem Gefolge und seinen Gästen in den Palast und nahm Platz auf seinem Thron.

»Und nun, Clark Savage«, sagte er milde, »möchte ich mich bei Ihnen revanchieren. Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen, dafür werde ich das Uni-Schiff, mit dem Sie an die Außenwelt zurückkehren, mit Gold und Diamanten beladen. Wir möchten Sie am liebsten hierbehalten, aber ich verstehe, daß Sie in Ihrer Welt leben möchten.«

»Kein Gold«, sagte Doc. »Keine Diamanten. Wir bedanken uns, aber wir haben alles, was wir brauchen.«

»Ich hatte meinen Vater gewarnt«, sagte Lanta. »Er hat nicht auf mich hören wollen. Diese Abfuhr hätte er sich sparen können.«

»Ich wollte Sie nicht beleidigen«, sagte Doc.

»Ich bin nicht gekränkt«, sagte Lumos. »Aber was ist mit den beiden Wissenschaftlern? Was soll ich mit ihnen machen?«

»Sie haben eine Lektion erhalten«, sagte Doc. »Das genügt. Ich bin davon überzeugt, daß Zoro irgendwie mit ihnen Verbindung aufgenommen hatte, bevor er die Narwhal kaperte. Wahrscheinlich hat er ihnen immensen Reichtum versprochen, wenn sie ihm halfen, das Königtum Subterranea zu stürzen. Wenn Caulkins und Cassalano an die Außenwelt zurückkehren dürfen, werden sie ausreichend beschäftigt sein, um nicht mehr an solche Abenteuer zu denken.«

Lanta sah Doc mit großen Augen an und seufzte leise. Auch ihr wäre es recht gewesen, wenn Doc in Subterranea geblieben wäre, doch sie fand sich mit der Trennung ab. Sie wußte, daß ihr nichts anderes übrigblieb.

Einige Stunden später bebte wieder die Erde. In der Nähe der Freundschaftsinseln taten sich Risse im Boden auf, Felsen rollten von den Bergen, und von den Bäumen fielen trockene Äste. Die Wissenschaftler erklärten diese Vorgänge damit, daß die Erde unvermeidlich schrumpfte, und prophezeiten für die nächste Zukunft weitere Erdbeben.

Als Doc Savage und seine Gefährten darüber in den Zeitungen lasen, lächelten sie. Sie wußten es besser.

Übrigens war die ungewöhnliche Serie von Erdbeben mit der Erschütterung bei den Freundschaftsinseln zu Ende.
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Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 33

von Kenneth Robeson 

 

DIE BLUTFALKEN

 

Wie das personifizierte Grauen stürzten sich die riesigen Falken plötzlich vom Himmel und zerfetzten mit ihren Schnäbeln alle Lebewesen, die ihnen zwischen die Krallen gerieten. Wenn sie ihre wilde Gier befriedigt hatten, verschwanden sie in einem grellen Blitz aus weißen Flammen. Während die entsetzte Welt auf ihre Rückkehr wartete, brechen sich DOC SAVAGE und seine treuen Gefährten einen Pfad durch den mörderischen Dschungel von Thailand, um die Brutstätte der Blutfalken zu finden ...

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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